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    Der Plan der Verstoßenen


    


    Vor dem Krieg waren die Bauern von Obermauelsbach jedes Jahr nach Heiligkreuz gewallfahrtet. War die Ernte eingefahren, dann ging aus jedem Hause mindestens einer mit. Fünf Tage wanderten die Bauern den weiten Weg über die Berge und durch die Täler, durch manchen Wald und über manchen Fluß. Zwei Tage blieben sie in Heiligkreuz, und dann mußten sie wieder fünf Tage zurück. Die Wallfahrt nach Heiligkreuz war in jedem Jahr ein großes Ereignis. Als aber der Krieg kam, mußten die Frauen daheim alle Arbeit und alle Sorgen alleine tragen. Die Wallfahrt nach Heiligkreuz kam in diesen Jahren nicht zustande. Auch in den ersten Jahren nach dem Kriege war die Not noch so groß, daß jeder Vorschlag, bald wieder nach Heiligkreuz zu gehen, damit abgetan wurde: es ist kein Geld da, wir haben nichts anzuziehen, wir sind zu arm und auch zu müde, einen so weiten Weg zu machen. Weil aber die Not kein Ende nahm und auch das Geld von Tag zu Tag wertloser wurde und damit die Sorge immer größer, wußten die Bauern von Obermauelsbach schließlich nur noch einen, der helfen konnte, und das war Gott.


    Als der Herbst des Jahres 1923 gekommen war, waren in einer Abendstunde ein paar Bauern in die Stube ihres Pfarrers gekommen und hatten ihm gesagt, daß sie dieses Jahr die Wallfahrt nach Heiligkreuz wieder wagen wollten. Vielleicht habe dann der Herrgott ein Einsehen.


    Viele Bauern wollten wallfahren, in einer heiligen Entschlossenheit, mit einem ganz großen Gottvertrauen und auch mit einer ganz tiefen Demut, die alle Not ergeben in die Hände Gottes legte. Einige waren in diesem Dorfe Obermauelsbach, die hatten neben Gottvertrauen und Demut zu gleicher Zeit eine ganz unbändige Freude im Leibe. Das waren die sechs Meßbuben von Obermauelsbach, die der Herr Pfarrer für stark und gesund genug hielt, den weiten Weg nach Heiligkreuz unter ihre jungen Füße zu nehmen.


    Für diese sechs Meßbuben bedeutete die Wallfahrt einfach etwas ganz Ungeheuerliches. Als das letztemal die Obermauelsbacher dorthin gepilgert waren, waren diese sechs Burschen noch zu klein gewesen. Aber je mehr sie daheim an den Winterabenden davon gehört hatten, um so größer war auch im Laufe der Jahre das Verlangen in ihren Herzen geworden, mit dabei sein zu können. Sie sollten das heimatliche Tal verlassen dürfen, um Dörfer und Städte zu sehen, die sie kaum dem Namen nach kannten, Dome, Türme, Flüsse und Ströme zu sehen, von denen ihnen bisher nur der Herr Lehrer hier und da einmal ein Bild gezeigt. Man versteht, daß sie kaum noch ruhig schlafen konnten.


    Aber der Pfarrer von Obermauelsbach hatte mehr als sechs Meßbuben. Es blieben noch ein ganzes Dutzend Jungen übrig, die auch gehofft und gewartet hatten, die gebetet und gebettelt hatten, man möge sie nicht daheim lassen, sie seien auch groß und stark genug, den weiten Weg auszuhalten. Und sie alle durften nicht mit, weil auch in allen früheren Jahren niemals mehr als sechs Meßbuben die Pilgerfahrt nach Heiligkreuz begleitet hatten. Diese Zwölf konnten auch nicht schlafen aus Bitterkeit und Trauer.


    Was half da alles Vertrösten: »Ihr seid im nächsten Jahr mit dabei«, wenn sie sich doch darauf gefreut hatten, in diesem Jahre dabei zu sein. Je näher der 3. Oktober kam, um so heller leuchteten die Augen der sechs »Auserwählten«, und um so finsterer wurden die Gesichter der Zwölf, die zurückgesetzt waren. Was Wunder, daß die Zwölf sich zu einem Bund der »Verstoßenen« zusammentaten! Den ganzen Tag hockten sie draußen am Mühlanger bei Willem, der dort die Kühe des ganzen Dorfes hüten mußte. Er war jetzt gleichsam das Oberhaupt der »Verstoßenen«. Selbstverständlich waren die sechs »Auserwählten« der Reihe nach bereits verprügelt worden. Aber das hatte an der einmal bestehenden Tatsache nichts mehr ändern können, sondern nur zur Folge gehabt, daß der eine oder andere der »Verstoßenen« dafür von seinem Vater noch deftigere Prügel bezogen hatte. Nun sah man keinen Ausweg mehr, und es war schon der 1. Oktober.


    Der 1. Oktober war ein wunderschöner Tag. Hell schien die Sonne ins herbstlich bunte Tal des Mauelflusses, und die Bauern meinten bei der Arbeit »So ein Wetter! Das gibt eine gute Wallfahrt.« Die sechs »Auserwählten« fetteten sicher schon das sechste Mal ihre Stiefel ein, prüften, ob Rock und Hose, Hemd und Strümpfe, Rosenkranz und Gebetbuch, auch alles wirklich hübsch beisammenliege. Die zwölf »Verstoßenen« aber hockten mit Willem am Mühlanger und wußten in ihrer Bitterkeit nichts Besseres zu tun, als Willems pflegebefohlene Kühe so zu ärgern, daß sie mit hochgerecktem Schwanz wild über die Wiese galoppierten.


    »Nun laßt das doch«, sagte Willem schließlich, »damit ändert ihr ja nun nix dran!«


    »Richtig«, sagte Philipp, der einzige Junge im Dorfe, der fuchsige Haare hatte und ein Gesicht voller Sommersprossen selbst im Winter, »richtig, aber es ist doch zum Verrücktwerden!«


    Die anderen schwiegen und nickten zustimmend mit dem Kopfe. Willem, der unter einer Weide saß, musterte mit einem Male jeden von oben bis unten sehr eindringlich, daß alle baß erstaunten, und sagte schließlich: »Nun setzt euch alle mal hierher.« Zu einem dichten Haufen geschart hockten die zwölf »Verstoßenen« unter der Weide. Keiner sprach ein Wort, sondern aller Augen hingen starr und überaus gespannt an Willems unbeweglichem Gesicht. Jeder kannte den Willem und wußte, daß jetzt etwas ganz Besonderes kommen würde. Willem kaute einstweilen ruhig seinen Grashalm weiter, deren er stets einen im Munde hatte. Er hatte die Arme über die Knie gelegt. Nach einer langen Zeit sagte er ganz ruhig und wie nebenbei (keinen einzigen sah er dabei an): »Wie wäre denn das, wenn wir Zwölf auch nach Heiligkreuz wallfahren gingen?«


    Seine Kameraden waren sprachlos. Das hatten sie nicht erwartet. Und Theo, der Kleinste von den Zwölfen, mußte plötzlich laut lachen.


    »Sei doch still«, fuhr ihn Herbert an, der Willems bester Freund war, »weshalb lachst du denn so blödsinnig?«


    Die andern sagten immer noch nichts. Sie schauten sich gegenseitig an, sie schauten zu Willem und dann zu Boden.


    »Ja, das müßt ihr nun wissen«, fuhr Willem fort, »ich habe mir die ganze Geschichte gut überlegt und meine schon: wir könnten das machen! Natürlich muß jeder von euch wissen, ob er mitmacht oder nicht. Und wenn Theo vielleicht zu bange ist, dann braucht er das ja bloß zu sagen.«


    Der kleine Theo bekam einen roten Kopf und sagte so fest, wie er nur konnte: »Ich bin nicht zu bang, ich geh mit, das ist ganz bestimmt.«


    »Na, schön«, sagte Willem, »und ihr andern?«


    »Ja«, meinte der rote Philipp, »ich denke, ich werde schon mitmachen; aber was meint ihr denn, was der Herr Pastor dazu sagt =«


    »Ich merke, du hast mich nicht recht verstanden«, sagte Willem. »Wir gehen selbstverständlich nicht mit dem Herrn Pastor seiner Prozession, sondern wir gehen allein, und der Herr Pastor braucht gar nichts davon zu wissen.«


    Die zwölf »Verstoßenen« rissen die Mäuler noch weiter auf, und Willem sah sich nun genötigt, einige Erklärungen zu geben. »Seht mal, ich denke mir: Wir haben jetzt noch zwei Tage Zeit...«


    »Noch anderthalben, wenn du es genau nimmst!« Das war Emil, sehr dick und sehr genau.


    »...gut, noch anderthalben, das genügt auch. In der Zeit, denk ich, könnte jeder von euch dafür sorgen, daß ihr ordentlich was zu essen auf Seite bringt für die nächsten zehn Tage.«


    »Vierzehn Tage«, sagte Emil wieder.


    »...Schön, vierzehn Tage — unterbrich mich nicht immer, Emil. Ich bring einen Kochtopf mit, damit wir das Zeug auch alles zurechtmachen können. Geld habt ihr auch alle ein bißchen gespart, das müssen wir auch mitnehmen.«


    »Ist das denn nicht gestohlen, wenn wir von zu Hause so einfach zu essen mitnehmen?« meinte Herbert.


    »Ich denke, ob wir es zu Hause essen oder unterwegs, das ist schließlich gleich. Gestohlen ist es auf keinen Fall, höchstens genascht.«


    »Aber ziemlich viel genascht«, meinte der kleine Theo. »Genascht ist genascht«, sagte der rote Philipp. »Quatsch doch nicht immer so viel dazwischen! Also weiter, Willem.«


    »Es wäre wirklich besser«, sagte Willem bedächtig, »wenn ihr mich einmal ruhig ausreden ließet. Nachher könnt ihr meinetwegen fragen, was ihr wollt!«


    »Also los!« sagte Herbert.


    »Sobald, übermorgen in der Frühe das ganze Dorf in der Kirche ist, kommen wir beim Dotzweiler Wegkreuz zusammen. Jeder bringt mit, was er für so vierzehn Tage nötig hat. Ich habe dann unsern alten Leiterwagen da, da kommt alles drauf. Das Ziehen, je zwei Mann, geht um. Ehe die Pilgermesse aus ist, sind wir schon am „krausen Busch“, da legen wir uns seitwärts in den Graben, bis die Prozession kommt. Wir lassen sie schön vorbei, und dann geht der erste von uns los – so als „Verbindungsmann“, wißt ihr — und wieder ein gut Stück weiter kommen wir alle zusammen. So haben wir die Prozession immer schön im Auge, und die haben keine Ahnung, daß wir hinterher sind. Machen die Rast, dann machen wir auch Rast. Bleiben die irgendwo zur Nacht in einer Scheune, dann kriegen wir auch noch eine Scheune, natürlich in einem anderen Dorfe, im selben Dorf höchstens, wenn es sehr groß ist. Und zum Schluß werden wir dafür sorgen, daß wir noch vor der Prozession in Heiligkreuz sind. Die werden Augen machen! Ihr müßt jetzt bloß dafür sorgen, daß ihr übermorgen pünktlich zur Stelle seid. Ihr braucht keine Angst zu haben, daß man euch nicht aus dem Hause läßt. Es sind ja alle in der Kirche. Wer Angst hat, kann auch meinetwegen einen Zettel zu Hause auf den Tisch legen und schreibt darauf: „Bin auch nach Heiligkreuz!“ So, und wer jetzt noch was fragen will, der kann das ja tun.«


    Für die ersten fünf Minuten hatte keiner der »Verstoßenen« etwas zu fragen. Sie waren alle der Meinung, daß Willem das ganz großartig ausgetüftelt habe. Sie glühten vor Begeisterung. Erst nach einiger Zeit stellte der dicke Emil seine erste bedächtige Frage. »Dann ist das ja eigentlich keine richtige Wallfahrt, was wir machen, sondern mehr so ein Ausflug, wie die Wandervögel das so machen?«


    »Nein«, sagte Willem, »wir machen eine richtige Wallfahrt. Ihr bringt alle euren Rosenkranz mit und euer Gebetbuch, und dann beten wir genau so wie die andern auch.«


    »Wir könnten sogar ein richtiges Wallfahrtskreuz mitnehmen«, sagte der kleine Theo. »Wir haben das von der Kevelaerbruderschaft zu Hause, und nach Heiligkreuz haben sie ein anderes.«


    »Bring es ruhig mit!«


    Mehr Fragen hatte keiner von den »Verstoßenen« zu stellen. Willems Plan war so sonnenklar. Dafür aber hatten alle nun tausend »wunderbare« Ideen, die sie noch zu Willems Plan beisteuern konnten. Der rote Philipp zum Beispiel wollte einen richtigen Photoapparat mitbringen von seiner Schwester. Der dicke Emil versprach einen halben Schinken, der kleine Theo eine Seite Speck, Jupp und Franz, die zwei Brüder, wußten beizusteuern, daß jeder eine Wolldecke mithaben müsse zum Schlafen, und wer keine hätte, könnte sie von ihnen haben. Der Vater der beiden Kerle nämlich war Wirt und unterhielt auf seiner Kegelbahn eine Art Jugendherberge, da waren Wolldecken genug. Den Vogel aber schoß gewissermaßen Ludwig ab, der Sohn des Müllers. Er versprach, ihren großen Karo mitzubringen. Den könne man vor Willems Leiterwagen spannen. Da brauchte man selbst nicht so viel zu ziehen. Alle Pläne wurden gutgeheißen, und jeder entfachte die Begeisterung der »Verstoßenen« zu immer hellerer Glut. Hätte nicht die Abendglocke der Beratung auf dem Mühlanger ein Ende gemacht, wer weiß, wie diese Bubenwallfahrt sich noch hätte entwickeln können. Willem setzte für den kommenden Mittag eine neue und letzte Beratung fest. Wer morgen mittag nicht auf dem Mühlanger sei, der zeige damit an, daß er es sich anders überlegt habe. Nachdem alle feierlich gelobt hatten, niemandem, aber auch wirklich niemandem etwas von diesem wunderbaren Plane zu verraten, schlichen sich die zwölf »Verstoßenen« ins Dorf zurück. Nun waren es in Obermauelsbach achtzehn Buben, die vor Freude und Erregung, aber zum Teil auch wegen verschiedener Gewissensbisse und einiger Angst nicht recht schlafen konnten.


    Wir können es uns schenken, jetzt zu berichten, wie es am nächsten Tage Willem als dem Oberhaupt der »Verstoßenen« gelang, die beunruhigten Gemüter zu besänftigen. Es ist genug, wenn wir feststellen, daß zur festgesetzten Stunde alle Zwölf auf dem Mühlanger zusammen waren und gelobten, am nächsten Morgen mit dabei zu sein. Alle Zweifel löste Willem, und wunderschön konnte er den Kameraden klarmachen, welch ein Segen sich auf das Dorf Obermauelsbach ergießen müsse, wo da zwölf tüchtige Kerle entschlossen waren, auf eigene Faust auf Wallfahrt zu gehen.


    Kaum hatten die zahlreichen Hähne des Dorfes Obermauelsbach ihr erstes »Kikeriki« am 3. Oktober in die noch nächtliche Dunkelheit hineingeschmettert, da gingen schon hinter den Gardinen der einzelnen Häuser die Lichter an. Eine seltsame Unruhe machte sich im Dorf bemerkbar. Früh schon tappte der Küster Klingebein zur Kirche, damit um halber Viere pünktlich die Morgenglocke töne. Um die Zeit war dann auch die Kirche hell, der Herr Pastor saß schon im Beichtstuhl, und bald kamen auch die reuigen Schäflein von Obermauelsbach, um vor Beginn der großen Pilgerfahrt ihre Seele reinzubaden. Als die alte Turmuhr halb fünf schlug, da lag das Dorf wieder im Dunkeln, nur die Kirche leuchtete hell. Mächtig begann die Orgel zu brausen, als der Herr Pastor mit den sechs »Auserwählten« an den Altar geschritten kam, auf dem die Kerzen fast so zahlreich brannten wie in der Heiligen Nacht. Machtvoll begannen die Bauern das uralte Wallfahrtslied:


    »In Gottes Namen fahren wir...«


    Und sie sangen es so laut, daß den sechs »Auserwählten« das Confiteor vor Begeisterung fast im Halse steckenblieb. So groß war die Begeisterung und Freude, daß nun endlich der 3. Oktober und damit die große Wallfahrt nach Heiligkreuz gekommen war.
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    Wie gesagt, das Dorf Obermauelsbach lag wieder im Dunkel. Alle Bewohner waren in der Kirche, ganz gleich, ob sie mitwallfahrteten nach Heiligkreuz oder zu Hause blieben. Es darf aber nicht verschwiegen werden, daß in der einen oder anderen Obermauelsbacher Familie an diesem frühen Morgen schon ein heftiger Streit entstanden war. Gab es doch an diesem Morgen in Obermauelsbach zwölf Buben, die ihren Eltern mit eigensinnigem Trotz erklärten, sie stünden nicht auf, sie gingen nicht mit in die Kirche; dürften sie nicht mit nach Heiligkreuz, so wollten sie mit der ganzen Sache auch nichts zu tun haben. In den meisten Familien hatte dieser ungewöhnliche Trotz tatsächlich Erfolg gehabt, aber nicht bei allen. Willem zum Beispiel und der kleine Theo, nicht zu vergessen der rote Philipp, waren kurzerhand von Vater oder Mutter »handgreiflich« gezwungen worden, doch aufzustehen. (Daß sie nachher im entscheidenden Augenblick nicht in der Kirche waren, muß allerdings auch festgestellt werden.)


    Wenn, wie wir schon mehrmals oben betonten, das Dorf Obermauelsbach um halb fünf wieder im Dunkel lag, so soll das nicht heißen, daß es deshalb auch in friedlicher Ruhe lag. Im Gegenteil: Kaum hatte die heilige Messe begonnen, da erhob sich in einzelnen Häusern eine geradezu verdächtige Unruhe. Da krähten die Hähne heftiger als sonst, die Hühner gackerten. (Was hat so früh auch ein Lausbub schon nach frischen Eiern zu suchen.) In Kästen und Kisten wurde rumort, weil dieser oder jener nach dem Wintermantel suchte. Einmal polterte sogar ein Leiterwagen durch die stille Dorfstraße, und gerade während der heiligen Wandlung war es doch dem Müller Knappe, als ob sein Karo draußen vor dem Kirchenportal gebellt habe. Aber das konnte ja auch ein Irrtum sein.


    


    


    

  


  
    Die Wallfahrt beginnt


    


    Als die Töne der Wandlungsglocke verklungen waren, lag ganz Obermauelsbach wieder im tiefsten Frieden. Nur draußen am Dotzweiler Wegkreuz, da zählten die »Verstoßenen« ihre Mannen, leider fehlte doch einer, es war ausgerechnet der dicke Emil. Sie luden ihre Habe in Willems Leiterwagen, und der wurde mächtig voll. Sie zählten ihre Kasse und nannten dreihundertsiebenundfünfzig Inflationsmark ihr eigen. Sie spannten Müllers Karo vor den Leiterwagen, sie hockten sich noch ein wenig an den Wegrain dahin, um auf den dicken Emil zu warten. Als er nicht kam, schimpften sie ein wenig auf ihn und nannten ihn einen dicken Faulpelz. Und dann läuteten in der Kirche alle Glocken: Der Segen war gekommen.


    »Nun wird’s Zeit«, sagte Willem, »steht mal alle auf, jetzt beten wir erst unser Morgengebet!«


    Die elf »Verstoßenen« traten zusammen. Mitten unter ihnen stand der kleine Theo und hielt in seinen Händen das Wallfahrtskreuz der Kevelaer-Bruderschaft. Die Jungen nahmen ihre Kappen ab. Willem machte ein großes Kreuzzeichen und betete erst mal aus Vorsicht, damit er nicht etwa steckenbleibe, das »Vaterunser«. Als das geklappt hatte, war er mutiger geworden und fing auch noch an »Alles meinem Gott zu Ehren!« aufzusagen. Beim dritten Vers merkte er aber, daß es nicht mehr recht weitergehen wollte, und da machte er es wie Lehrer Otto und sagte: »Los, alle zusammen!« Und da ging das auch gut. Ich glaube sogar, sagen zu dürfen, daß die elf »Verstoßenen« seit ihrer ersten heiligen Kommunion nicht oft so andächtig gebetet haben wie an diesem Morgen. Und wenn Müllers Karo bei der Strophe vom heiligen Joseph nicht so gemein dazwischen gebellt hätte, dann wären dem kleinen Theo tatsächlich die Tränen gekommen. So aber bekam Karo von Müllers Ludwig einen Tritt, und da mußte Theo lachen. Es war aber auch so noch recht feierlich. Zum Schluß machte Willem wieder ein großes Kreuzzeichen, und dann sagte er ganz unwallfahrtsmäßig: »Nun, nix wie ab!« In ziemlichem Tempo setzte sich die Bubenwallfahrt in Bewegung. Theo nahm deshalb das Kreuz kurzerhand über die Schulter. Gebrüder Franz und Jupp nahmen sich einstweilen mal des Leiterwagens mit Karo an, und dann stob die Prozession in einem netten, kleinen Dauerlauf den Hang hinab zum »krausen Busch«. Weil es noch ziemlich dunkel war, brauchten die »Verstoßenen« sich nicht nach einem allzu dichten Versteck umzusehen. Karo war die einzige Sorge. »Wenn das Biest bloß nicht bellt«, sagte Ludwig, »meine Mutter ist dabei, und wenn Karo die wittert, dann ist es aus.« — Also wurde Karo wieder aus dem Leiterwagen ausgespannt und vorab von Ludwig in das tiefste Dunkel vom »krausen Busch« transportiert. Die anderen schoben den Wagen hinter einen Haselbusch und hockten sich dann selbst ins Gebüsch. Wenn Jungen warten müssen, dann kommen ihnen fünf Minuten wie eine halbe Stunde vor. Die »Verstoßenen« schwitzten vor Aufregung. Jeden Augenblick mußte die Wallfahrt kommen, aber sie kam und kam nicht. Schon fing es ganz sachte an zu dämmern. Die Messe in der Kirche mußte längst zu Ende sein. Weshalb kam bloß nichts? Willem spähte bisweilen einmal vorsichtig auf die Landstraße hinauf, und einmal kam er dabei schnell zurück. »Sie kommen!« flüsterte er erregt. »Sie kommen, ich höre sie singen!« Aber sie kamen doch nicht.


    »Ich bin schon krumm und steif!« meinte Pitt. Aber da hielt ihm der kleine Theo die Hand vor den Mund. »Hör, hör«, flüsterte er erregt, »ich hör was!« Tatsächlich, da kam etwas, aber das war keine Prozession, das war bloß ein einziger, der da die Straße mit lautem Trab herunter kam. Willem schlich vorsichtig wieder auf seinen Horchposten, kam aber gleich zurück und rief: »Menschenskinder, der dicke Emil!« Da wurde es im Gebüsch lebendig. Alle Vorsicht vergessend, stürmten die »Verstoßenen« auf die Straße. Emil war so hinter Atem, daß er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.’ Er war ja auch so dick, und dabei brachte er noch einen halben Zentner Kartoffeln angeschleppt.


    »Kinders, Kinders!« japste er, als er ein bißchen bei Atem war. »Ich hab mich verschlafen, und wat für’n Glück. Hierher geht’s ja gar nicht nach Heiligkreuz, das geht an der andern Seite am Dorfe hinaus, über Kottenheim und Ückersdorf!«


    »O je, o je!« stöhnte Willem und kraute sich hinter dem Ohr. »Das ist ja großartig, sowas hat uns noch gefehlt«.


    Willem, das Oberhaupt der »Verstoßenen«, war schon bald vierzehn. Ostern kam er aus der Schule, ein heller Kerl war er und ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. »Schmeiß deine Kartoffeln auf den Wagen«, rief er dem dicken Emil zu, »aber vorsichtig, vorn liegen frische Eier!« Dann steckte er zwei Finger in den Mund und pfiff Müllers Ludwig und den Karo herbei. »Spann ihn ein!« schrie er, »und ihr andern, steht doch nicht so döpperig herum! Packt den Wagen an, Herbert und Fritz, und du, Philipp, nimmst das Kreuz von Theo, weil der zu klein ist, das jetzt zu tragen. Und nun geht es aber los! Wir müssen jetzt über Lindenhof und Mohrenbach nach Kottenheim, dann sind wir richtig! So Prozessionen, die gehen ja langsam, ganz langsam gehen die, paßt auf, bis Mittag haben wir die bei!«


    Die übrigen sagten kein Wort. Sie wußten alle: jetzt war’s ernst! Gehorsam spannten sich Herbert und Fritz vor den Wagen, und dann hasteten die Buben querfeldein über schlechte Karrenwege und schmale Wiesenpfade den Berg hinan. Der Lindenhof lag auf der Höhe, und auch Mohrenbach lag überm Tal, aber das half nichts. Obermauelsbach mußte umgangen werden. Das sahen alle ein. Also bissen die zwölf »Verstoßenen« die Zähne zusammen. Sie schwitzten sich trotz der Morgenkühle fast zu Tode, aber keiner schimpfte, daß Willem sich so mit dem Weg vertun konnte; das würden sie erst besorgen, wenn sie wieder richtig waren. Oben auf der Höhe, gleich beim Lindenhof, ließ Willem halten. »Kleine Pause!« sagte er, und als alle sich den Schweiß aus den Gesichtern gerieben und wieder ein wenig bei Atem waren, meinte er: »Na, dann weiter!« Und nun ging’s auf Mohrenbach zu.


    Seit alters her waren die Dörfer Obermauelsbach und Möhrenbach sich spinnefeind. Die Mohrenbacher nannten die aus dem Tal »Dötschköppe«, und die Obermauelsbacher sagten zu denen von oben »Hungerleider«. Und die Jugend aus beiden Dörfern verkloppte sich so ziemlich an allen schulfreien Nachmittagen mit Bohnengerten, Kohlstrünken und Dreckballen, wobei bald die einen, bald die anderen Sieger blieben. Das war schon seit Generationen so, und die »Verstoßenen« wußten wohl, was ihnen blühen konnte, wenn die Jugend von Möhrenbach schon aus den Betten war. Und sie war aus den Betten! Ja, was noch schlimmer war, die Uhr ging jetzt gerade so auf achte zu, und die Jungen und Mädchen des Dorfes waren alle unterwegs zur Schule.


    »Wir müssen durch«, erklärte Willem, »also keine Bange nicht!« Aber die zwölf Obermauelsbacher hatten Bange genug, denn sie waren diesmal bedenklich in der Minderheit, und der kleine Theo meinte deshalb: »Sollten wir nicht beten?« Die anderen lachten. — »Nein, ich mein das richtig, nicht dafür beten, daß wir sie verhauen, sondern weil wir doch auf Wallfahrt sind! Wir halten das Kreuz jetzt hoch und gehen ganz langsam wie ‘ne Prozession und beten den Rosenkranz! Da dürfen sie uns doch nichts tun!«


    »Hast du ‘ne Ahnung!« antwortete Emil, »die verhauen uns auch, wenn wir beten! Ich mein, im vollen Galopp durchs Dorf, damit kämen wir weiter!«


    »Richtig«, sagte Willem, »das meine ich auch! Also bis an die ersten Häuser, und dann eins, zwei, drei, los!« Und so wurde es gemacht. Wie die Feuerwehr rasten die zwölf »Verstoßenen« durch das feindliche Dorf. Weil die männliche Jugend von Mohrenbach gerade im Begriffe war, eine kleine »innerdörfliche« Meinungsverschiedenheit noch schnell mit den Fäusten zu erledigen, ehe die Schule begann, wurden die heranbrausenden »Dötschköppe« erst gar nicht bemerkt. Sie hätten sich bestimmt in Sicherheit gebracht. Aber da mußte das Unglück passieren, daß von Willems Leiterwagen, der bekanntlich nicht mehr der neueste war, ausgerechnet mitten in Mohrenbach sich das linke Hinterrad selbständig machte. Nun war die Sache finster.


    Das linke Hinterrad von Willems altem Leiterwagen wurde zum Schicksalsrad. Es rollte quer über die Dorfstraße und traf einen Mohrenbacher »Hungerleider«, der im Kampfgetümmel gegen seine Dorfgenossen stand, vor das Schienbein. Im gleichen Augenblick war unter den »Hungerleidern« Waffenstillstand. Sie bestaunten das Rad und hielten Ausschau, woher es komme. Und da sahen sie zwölf Obermauelsbacher »Dötschköppe« verdattert um ihren verwundeten Leiterwagen stehen. In einem Augenblick schlossen die »Hungerleider« Frieden untereinander, und im nächsten Augenblick ertönte wiederum Kampfgeschrei, diesmal galt es den »Dötschköppen«. Diese scharten sich um ihren Wagen und setzten sich in den Verteidigungszustand. Willem hatte schnell das Kreuz von der Tragstange abgedreht, um mit der Stange dreinschlagen zu können. Aber zur Schlacht kam es nicht mehr. Denn in dem Augenblick, wo die Mohrenbacher zum Sturmangriff auf ihre Feinde losgehen wollten, begann vom Dache des Schulhauses die Glocke zu läuten. Die »Hungerleider« hörten es, stoppten ihren Sturmangriff ab und rannten auf den Schulhof. Schon wollten die zwölf »Verstoßenen« erleichtert aufatmen, da sahen sie mit Entsetzen, wie ihre Feinde das abgesprungene Karrenrad als Kriegsbeute mit in die Schule schleppten. Die zwölf Buben hätten heulen können. Traurig standen sie mitten auf der Dorfstraße, die nun wieder einsam und still dalag, und sie hörten ihre Feinde aus der Schule heraus ihr Morgengebet sprechen. Aller Augen hingen an Willem.


    Der schraubte erst einmal das Kreuz wieder auf seine Stange und sagte dann: »Das ist ‘ne richtige Schweinerei!« Die anderen mußten ihm recht geben. Aber damit kam das Rad nicht wieder zurückgerollt. Traurig meinte der rote Philipp: »Ob die Karre nicht auf drei Rädern läuft?«


    Nachdem ein kurzer Versuch gemacht worden war, mußten alle diese Frage verneinen. Was nun; Schüchtern glaubte der kleine Theo noch den Vorschlag machen zu können, den Karren einfach dazulassen, und alles, was draufgeladen war, selbst nach Heiligkreuz zu tragen, aber der dicke Emil sah sich den kleinen und schmächtigen Theo einmal von oben bis unten an und sagte: »Daß gerade du das vorschlagen mußt, du Knirps, du kämst ja nicht einmal bis Ückersdorf!«


    Die Wallfahrt schien zu Ende. Müde und traurig setzten sich die zwölf »Verstoßenen« auf die niedere Bruchsteinmauer, die den Schulhof von der Straße trennte. Traurig ließen sie die Köpfe hängen, sie baumelten mit den Beinen, daß die Absätze ihrer Schuhe gegen die Mauer knallten. Keiner sprach mehr ein Wort. Was sollte auch noch zu sagen sein! Am besten war, man ging wieder nach Obermauelsbach hinab und ließ sich auslachen. Es war, als hätte Willem diesen Gedanken aller erraten, denn plötzlich sagte er: »Wenn wir jetzt heimkommen, kriegen wir fürchterliche Hiebe!«


    »Wieso denn?« fragte der rote Philipp. »Weil wir die Schule geschwänzt haben«, antwortete Willem. »Wenn wir gewallfahrtet wären, hätten wir natürlich frei gehabt.« Dann war es wieder still unter den »Verstoßenen«. Es war eine bittere Stimmung bei den Zwölfen.
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    Um das Maß voll zu machen, fing auch der dicke Emil nun an zu stänkern und sagte zu Willem: »Du bist das ganze ja überhaupt schuld, weil du uns am falschen Ende des Dorfes herausgeschleppt hast.«


    »Sei doch ruhig«, sagte Herbert, Willems Freund, »jeder kann sich mal vertun, und außerdem: Wenn wir richtig zum Dorfe heraus wären, hättest du mit deinem Sack Kartoffeln uns bestimmt nicht mehr eingeholt, du Schlafmütze.«


    »Hört doch auf mit so ‘nem Quatsch«, sagte Willem, »und hört mal zu: Wir müssen jetzt in Gottes Namen warten, bis Pause ist, und dann geh ich zu den Mohrenbachern und will mit ihnen verhandeln. Schließlich sind es doch anständige Kerle, oder?«


    »Da müssen wir also warten, bis Pause ist«, sagte der dicke Emil, »ich möchte bloß wissen, wann wir dann die Prozession einholen wollen! Denk mal nur, was die jetzt schon für ‘nen Vorsprung hat!«


    »Wir kriegen sie doch ein«, sagte Willem, »du mußt dir mal das Stänkern abgewöhnen, Emil, das paßt nicht für ‘ne Wallfahrt. Die Prozession ist jetzt zweieinhalb Stund’ unterwegs, laß es bis 10 Uhr dauern, ehe wir das Rad wiederhaben, bis abends sind wir bestimmt bei.«


    Das sahen alle ein, und Emil schwieg. Da blieb jetzt also nichts anderes übrig, als zu warten. Die »Verstoßenen« dösten vor sich hin und warteten auf die Schulpause. >Willems Vorschlag, in der Zwischenzeit zu frühstücken, lehnten alle ab, sie hatten keinen Hunger. Einmal sprach Theo einen leisen Zweifel aus, ob es wohl ganz sicher sei, daß die »Hungerleider« das Rad gutwillig herausgeben würden. »Sie müssen«, sagte der rote Philipp, »denn wir brauchen es, da gibt’s nichts anderes.«


    Das Warten wurde den Zwölfen schrecklich sauer. Je langsamer die Zeit vorwärtskroch, um so mehr glaubten sie zu erkennen, daß Theos Zweifel an der Gutwilligkeit der »Hungerleider« berechtigt seien. Aber keiner sprach seine Bedenken mehr aus.


    In der »kleinen« Pause kamen nur ein paar Buben und Mädchen von Möhrenbach auf den Schulhof. Das Rad hatte keiner bei sich. Trotzdem leitete Willem gleich seine Verhandlungen ein. Der Erfolg war niederschmetternd. Die »Hungerleider« antworteten mit höhnischem Gelächter.


    Als es wieder still auf dem Schulhof war, war die Hoffnung bei den zwölf Wallfahrern so mächtig gesunken, daß selbst Willem sagte: »Ich glaub jetzt auch, die Sache geht schief! Soll’n wir nicht heimgehen?« Und da geschah das Wunder! Plötzlich ertönte aus irgendeinem Klassenzimmer im ersten Stock der Schule verworrener Lärm. Lachen und Geheul klang von oben herunter. »Da ist was los, die „Hungerleider“ machen Blödsinn«, sagte der rote Philipp eben, und alle guckten zu den Fenstern hinauf. Und da kam es! Ein Fenster tat sich auf. Der Kopf von Lehrer Biesenbach ward sichtbar, ein schleudernder Arm..., bums! Unten lag das Rad, und oben flog das Fenster zu. Leise jubelten die Zwölfe. Ehe eine Viertelstunde verflossen war, waren sie wieder unterwegs, sie sangen Wanderlieder, und selbst Karo bellte vergnügt in den Morgen.


    Schon gegen halb elf waren die »Verstoßenen« in Kottenheim und hatten damit die Wallfahrtsstraße nach Heiligkreuz erreicht. Jetzt waren sie endlich richtig. Gleich hinterm Dorf ließ Willem kurze Rast machen. Nun hatten alle Hunger. Sie aßen jeder drei bis vier Doppelschnitten, und Jupp und Franz, die beiden Wirtssöhne stifteten zwei große Flaschen Limonade, die sie zu Hause »genascht« hatten. Herbert, der im Dorf vorsichtig geschnüffelt hatte, konnte verkünden, daß die Prozession um halb acht durch Kottenheim gekommen sei. Drei Stunden Vorsprung war nicht viel!


    »Zwei Stunden Mittagspause macht die Prozession jeden Tag«, sagte Willem, »da können wir mächtig aufholen, und bis heut’ abend haben wir sie dicke bei.« Nach kurzer Zeit ging es weiter. Vom Beten und Singen wurde einstweilen noch abgesehen, damit es schneller gehe, und das Wallfahrtskreuz lag auf dem Leiterwagen. Der Weg nach Heiligkreuz ging nun vorerst taleinwärts und stieg langsam an. Am frühen Nachmittag waren die zwölf Buben am Talende in Ückersdorf. Was dahinter lag, das wußte keiner der »Verstoßenen«, weiter waren sie bisher in ihrem Leben nicht gekommen.


    In Ückersdorf hatten sie festgestellt, daß sie der Prozession bereits auf zwei Stunden nachgerückt seien, das gab frohen Mut. Hinter dem Dorf stieg der Weg steil an, in großen Kehren lief er den Berg hinauf, denn das Tal war nun zu Ende. Die zwölf »Verstoßenen« vergossen viel Schweiß, und dem armen Karo hing die Zunge zum Halse heraus. Aber nach einer guten Stunde war die Höhe erreicht. Hoh! da oben wehte ein frischer Wind, der fuhr den Buben ins Haar und unters Hemd, und weit ging der Blick in neues Land, das sie alle noch nie gesehen hatten. Da waren tiefe Täler, da standen weit gedehnte Höhenzüge dunkelblau vor dem hellen Oktoberhimmel. Da legten sich helle Wege durch die Wiesen und liefen in die Wälder und zu den Dörfern unten im Tale. »Menschenskinder«, schrie Herbert auf einmal hell auf, »da unten gehen sie ja!« und wies mit der Rechten ins Tal hinab.


    Richtig, tief unten im Tal kroch eine dunkle Menschenschlange auf der hellen Landstraße. Das waren die Obermauelsbacher Wallfahrer. Die Buben konnten sogar die wehenden Fahnen sehen. »Herrlich, herrlich«, riefen die Zwölf, nun hatten sie alle Mühen vergessen. Und jetzt erinnerten sich auch die Buben wieder, daß sie beten wollten unterwegs. Das Kreuz wurde vom Wagen gehoben, der rote Philipp mußte es tragen, nun hüben auch die Buben richtig zu wallfahren an. Nur Herbert nicht, der wurde vorausgeschickt, damit er die anderen da unten im Auge behalte. Die »Verstoßenen« wollten sie nicht noch einmal verlieren. Mit mächtigem Beten und kräftigem Lied stiegen sie ins Tal hinab. Staunend ließen sie immer wieder die Augen rundum gehen: Hier war alles so neu, hier schienen die Bäume anders zu sein als drüben auf der Seite. Hier war die Luft viel heller. Alle Wälder voller Geheimnisse, alle Wiesen viel tiefer grün, ein neues Land.


    In einer Stunde kriegten sie drei Rosenkränze fertig, mit Liedern dazwischen. Als Willem nun aber auch noch mit einer Litanei anfangen wollte, meinte Müllers Ludwig, fürs erste wäre es mal genug.


    Sie mußten doch nun einmal über das Neue, noch nie Gesehene schwätzen. Sie taten es so gründlich, daß ihnen die Zeit wie im Fluge verging. Ehe sie sich versahen, waren sie unten im Tal, in Wiesenfeld. Es war ein reiches Dorf, wie der Lehrer sagte. Aber bisher hatte es sie nicht interessiert. Jetzt lag es vor ihnen, und sie staunten es an. Fast wurde es ihnen etwas bange, als sie ihre Schritte hineinsetzten, aber alle Köter des Dorfes empfingen sie mit Gebell, und das war daheim genau so. Auch in der Fremde gab es doch immer ein Stückchen Heimat.
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    Unterdessen war es Spätnachmittag geworden, und langsam merkten die Buben, wie müde sie waren. Hinterm Dorf lag wieder die Landstraße vor ihnen, und sie bog und schlängelte sich in großen und in engen Kurven weiter das Tal hinab. Wie weit mochte es noch gehen? Willem hoffte, daß Herbert bald irgendwo am Wegrand sitzen werde mit der Botschaft: »Im nächsten Dorf, da machen sie Rast.« Aber kein Herbert kam. Dafür wurden die Schatten langsam immer länger, und hinter einer neuen Talkehre schob sich der Wald von beiden Seiten dicht an die Straße heran. Unter den Tannen war schon tiefe Dämmerung. Die Schritte der Elfe wurden schleppender, der dicke Emil hinkte schon ein gut Stück hintendrein, aber der kleine Theo hielt sich wacker. »Ob wir bald da sind?«, meinte Müllers Ludwig nach einiger Zeit, und wie zur Entschuldigung fügte er hinzu: »Unser Karo ist arg müde!«


    »Ich denk, wir haben es bald«, antwortete Willem, »wir wollen uns tüchtig zusammenreißen, jeden Augenblick muß Herbert auftauchen, und dann sind wir weit genug.«


    


    


    

  


  
    Die erste Nacht auf Wallfahrt


    


    Aber es sollte noch eine ganze Stunde vergehen, ehe Herbert kam. Als sie ihn endlich sahen, da war es schon fast dunkel. Müde und stumm sahen sie Herbert an.


    Herbert aber hatte gute Arbeit getan. Er erzählte, in wenigen Minuten komme ein Wirtshaus, da sei der Wald zu Ende, und zehn Minuten weiter käme schon das Dorf, in dem die Wallfahrer Quartier hätten. »Und wo bleiben wir!« fragte der dicke Emil, der nun auch angehinkt kam.


    »Da im Gasthof gleich«, antwortete Herbert, »ich habe einen Schuppen für uns bekommen! Willem, komm mal grad, ich möchte dir was sagen!« — Willem kniff die Augen ein bißchen ein und trat mit Herbert etwas auf die Seite. »Ja?« fragte er. — »Du«, sagte Herbert, »die Leute da in der Pinte sind en bißchen komisch, ich weiß nicht, was ich davon halten soll, und die ganze Bude ist nicht so echt, na, guck dir selbst den Laden erst mal an. Wenn du meinst, können wir ja noch weitergehen!«


    »Nee, können wir eben nicht«, sagte Willem leise. »Die da«, er wies mit dem Daumen auf die andern, »die können einfach nicht mehr, und ich bin auch saumüde. Für heute ist genug gewallfahrtet.«


    »Natürlich, wenn du meinst, aber ansehen kannst du dir den Laden doch mal erst!«


    »Schön«, sagte Willem, »dann bring mich mal rein! Aber weiter gehen wir nicht.« Er war aber kaum mit Herbert in die sogenannte Gaststube eingetreten, da tat ihm seine Entschlossenheit, dort zu bleiben, selber leid. Was da als Wirt hinter der schmierigen Theke hockte, das sah erschreckend aus. Das ganze Gesicht dieses Mannes war Bart und wüstes Haargewühl, aus dem ein paar mürrische Augen und eine rote Nase funkelten. Und der Kerl, der vor der Theke stand und den eintretenden Buben nur einen halben Blick zuwarf, sah ganz genau so aus, wie Willem sich den Schinderhannes dachte. Kohlschwarze Augen hatte der Kerl, ein Gesicht wie altes Leder, so verrunzelt, und dabei waren beide so dreckig. Na, Willem war in der Beziehung schon allerlei gewöhnt, aber was er hier zu sehen bekam, das ging ihm selbst ein bißchen über. Und die Wirtsstube paßte dazu. Willem hatte nur einen Augenblick die beiden Kerle aus den Augen gelassen, um schnell rundum zu sehen, aber der Augenblick hatte genügt. Willem hörte, wie die beiden sich etwas zutuschelten, und als er wieder voll zu ihnen hinsah, merkte er, wie der eine dreckig vor sich hin griente.


    »Können wir hier wohl schlafen?« fragte Willem bloß, um was zu sagen, denn er wußte, daß Herbert schon alles erledigt hatte. Es gab ihm auch keiner Antwort. Herbert zupfte ihn leise am Arm und ging weiter. Willem stolperte hinterher. Als beide draußen auf dem dunkeln Hofe der Wirtschaft waren, flüsterte Herbert: »Mir haben sie auch keinen Ton gesagt, aber ‘ne Frau ist noch Her, die hat allein den Mund aufgemacht und hat gesagt, wir könnten bleiben!«


    »Und wo sollen wir denn schlafen?«


    »Komm, faß mich an die Hand, ich zeig es dir!« Willem wurde über den finsteren Hof geführt, immer dicht an einer hohen Scheunenwand vorbei, und dann ging es auf einmal in einem Winkel scharf rechtsum. »Paß auf, nun kommt ‘ne Treppe, geht steil rauf, vierzehn Stufen, hier ist das Geländer!« und schon kletterte Willem hinter Herbert die vierzehn Stufen hoch. »Und nun!« fragte er oben.


    »Paß auf, hier ist gleich ‘ne Türe, dahinter kommt ein langer Gang, rechts und links liegt Frucht, und ganz am Ende ist es frei, da haben wir Platz genug für alle Zwölf. Sehen kannst du aber nichts, und Licht ist keins oben.«


    »Hm«, sagte Willem, »da können wir ja gehen!« und er war entschlossen. Bei den seltsamen Kerlen da unten in der Wirtschaft, da wollte er nicht bleiben, lieber noch ‘ne Stunde Weg! Als er aber wieder mit Herbert draußen nach einigem Suchen seine Kameraden fand, da sah er sie todmüde im Straßengraben liegen, der kleine Theo war bereits eingeschlafen, und da wußte er: an Weitergehen war nicht mehr zu denken. Sie mußten schon hier bleiben, und mochte das Quartier noch so unheimlich sein. »Und wenn wir schlafen, kann uns alles piepe sein«, dachte er. »Also, nun kommt mal schön«, rief er zu den andern hin, jetzt gehen wir schlafen, und morgen sind wir wieder da!«


    »Wir müssen doch erst was essen«, sagte Herbert zu Willem, aber die anderen behaupteten alle, keinen Hunger zu haben, nur schlafen möchten sie. »Bloß Karo, unser Hund, der muß ja nun was haben«, sagte Müllers Ludwig, »sonst wird er ungemütlich!« Karo war schon reichlich ungemütlich. Er zog und zerrte an seinem Gespann, mit dem er immer noch an Willems Leiterwagen geschirrt war, und jaulte und bellte leise in die Dunkelheit hinein. Als Ludwig ihn losmachte, wollte er auf und davon. Kaum konnte der müdgelaufene Junge ihn bei sich halten. Auch nachdem er reichlich gefressen hatte, wollte er nicht ruhiger werden, und Willem nahm das still für sich als ein böses Zeichen. Aber zu ändern war nun nichts mehr. Mit vorsichtigen Schritten tappten die zwölf »Verstoßenen« hinter Herbert her über den stockfinsteren Hof. Den Wagen zog Willem nur bis hinter das Holztor, das den Hof von der Landstraße trennte; er machte das Tor zu und ließ den Wagen stehen. Karo wurde die vierzehn Stufen mit hinaufgenommen, er durfte bei den Jungen schlafen. Auf dem Hofe war kein Hund. Es dauerte lange Zeit, bis alle Buben glücklich oben über der Scheune waren. Hier mußten sie nun noch einen schmalen Pfad zwischen den Fruchtbarmen her, und dann klang Herberts Stimme von vorne aus der Finsternis: »Hier, wo ich jetzt stehe, da ist Platz, da können wir schlafen!«


    Langsam tasteten sich die anderen zu ihm hin und hockten vorsichtig auf den Boden nieder. Jeder suchte sich einen Platz zum Schlafen, so gut, wie es in der schrecklichen Dunkelheit ging. Auf dem Boden lag Heu; es roch stark, aber man konnte sich ein bißchen drin hineinwühlen, denn oben, unterm Scheunendach, war es schon unangenehm kalt. Es dauerte eine gute Zeit, bis jeder eine Stelle zum Schlafen hatte, auf der nicht auch zur Hälfte schon ein anderer lag, aber außer dem dicken Emil, der rundum seine ganze Nachbarschaft zu »Rindviechern«, »Idioten« und »Hammeln« machte, sprach kaum einer ein Wort dabei, gerade, daß man hier und dort einmal ein leises »Gib acht!« und »Paß doch auf!« hören konnte, und dann war alles still.
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    Nur Willem sagte noch leise: »Vergeht mal nur euer Abendgebet nicht!« und ein paar Minuten später schliefen sie alle, die müdgelaufenen Wallfahrer.


    Schliefen sie wirklich alle? Willem nicht: er lag auf dem Rücken, schaute durch die Dunkelheit gegen das Scheunendach und horchte in die Nacht. Er konnte nicht schlafen, und einmal war es ihm auch, als ob er nicht weit von sich weg einen anderen ganz leise vor sich hinweinen höre. Ob das Theo war; Willem rief leise seinen Namen, bekam aber keine Antwort; nur das Weinen hörte jetzt auf.


    Viel Pech hatten die »Verstoßenen« an ihrem ersten Wallfahrtstag gehabt. Und gar nichts davon hatte Willem vorausgeahnt. Nein, ganz anders war alles gekommen, wie er sich es vorher gedacht. Und schon gar nicht zu reden von diesem unheimlichen Hof, in dessen Scheune sie jetzt schliefen. Willem konnte wirklich nicht schlafen. Ganz langsam kroch ein bisher unbekanntes Gefühl in ihm hoch, er spürte, wie sich mehr und mehr etwas Drückendes unheimlich auf sein Herz legte: Sorge hatte er, Sorge und Angst nicht nur für sich allein, das wäre nicht schlimm gewesen! Nein, für andere, für die, die da rundum ihn im Schlaf lagen. Denn er hatte sie dazu gebracht, diese Wallfahrt zu machen. Er allein war es Schuld, wenn’s nicht gut ging. Tausend Gedanken jagten ihm nun durch den Kopf, und jeder Gedanke war ein Vorwurf! Die Eltern daheim, die geschwänzte Schule, die nächsten Tage, oh, und die Nacht jetzt hier in der einsamen Scheune! Mit einem Male stand dem Vierzehnjährigen, trotz der kühlen Nacht, der helle Schweiß auf der Stirn. Er wälzte sich hin und her im Heu, aber die scheußlichen Gedanken und die Sorge gingen nicht weg, und es kam und kam kein Schlaf. Was soll das bloß noch werden, dachte Willem, und dann richtete er sich hoch und setzte sich. Scharf horchte er in die Dunkelheit hinein. War da nicht ein Geräusch? — Doch, unten über den Hof gingen Schritte! Und dann knurrte der Hund gleich neben ihm. »Karo, komm hier!« rief Willem leise, und als er den Hund neben sich spürte, faßte er ihn beim Halsband und flüsterte: »Sei kusch, Karo, sonst machst du die andern wach!« Der Hund gehorchte und Willem horchte wieder.


    Ja, da unten gingen Schritte über den Hof, und die kamen auf die Scheune zu. Nun war alles still. Der da unten war irgendwo stehengeblieben. Aber dann setzte Willems Herzschlag aus. Deutlich, ganz deutlich hatte er gehört, wie die Treppe geknarrt hatte, die zu ihnen heraufführte, nur einmal und ganz leise, aber Willem wußte genug: es kam irgendwer zu ihnen herauf. Kaum wagte der Junge zu atmen. Aber dann knurrte Karo wieder, und jetzt war kein Zweifel mehr: die Tür dort vor ihm ging leise auf, und deutlich sah Willem eine dunkle Gestalt einen Augenblick lang vor dem Nachthimmel stehen und dann war die Türe wieder zu. Willem packte den heftig bebenden Karo beim Nackenfell. Langsam und leise kam jemand den Gang zwischen der Frucht herauf. Da hustete Willem, um sich bemerkbar zu machen, und im gleichen Augenblick schlug Karo einmal an.


    »Habt ihr da einen Hund; Das Biest muß auf den Hof!« sprach auf einmal eine rauhe Stimme dicht vor Willem.


    »Der Hund bleibt hier«, sagte Willem, »der ist uns!« Dann war es für Sekunden wieder still.


    Eine gute Weile blieb der nächtliche Eindringling vor Willem stehen; ob es einer von den beiden Kerlen war, die er am Abend in der Wirtsstube gesehen hatte? Dann knirschte der Boden wieder unter den Schritten, mit denen er sich langsam entfernte. Einen Augenblick noch sah Willem die Gestalt im Türrahmen vor dem nächtlichen Himmel stehen, dann fiel die Türe ins Schloß, und er hörte nur mehr das ruhige Atmen seiner schlafenden Kameraden. Nicht einer von ihnen war wach geworden. Willem atmete auf, aber nun war er fest entschlossen, in dieser Nacht nicht zu schlafen. Leise ließ er sich wieder ins Heu zurücksinken. Deutlich hörte er im nahen Dorfe die Turmuhr der Kirche die Stunden schlagen. Er dachte an die Obermauelsbacher, die dort rundum in den einzelnen Häusern und Scheunen in guter Ruh lagen, und der Gedanke kam ihm, am kommenden Morgen mit seinen »Mitverstoßenen« bei der großen Wallfahrt Zuflucht zu nehmen. Jetzt, wo sie schon so weit von Hause weg waren, würde man sie sicher nicht mehr zurückschicken, und ihm würde eine schwere Last vom Herzen fallen, wenn er sich um seine Kameraden nicht mehr zu sorgen brauchte. Es würde ja sicher einen mächtigen Stunk geben, wenn sie morgen auf einmal mit Karo und dem Leiterwagen angereist kämen! Der würde vorübergehen wie immer noch, und dann war alles in bester Butter. Der Gedanke an diese Möglichkeiten war für Willem so freundlich und beglückend, daß er sich langsam wohler fühlte. Und je mehr die Sorge aus seinem Herzen wich, um so mehr machte sich die Müdigkeit bemerkbar. Es verging nicht viel Zeit, da mußte Willem mächtig gegen den Schlaf ankämpfen. Er wehrte sich dagegen, so gut es ging, aber dann schlief auch er genau so fest wie alle anderen. Und bald war es Mitternacht.


    Da! Mit einem Schlage war Willem wieder hellwach! Im ersten Augenblick wußte er gar nicht, wo er war, nur ein unheimliche Stille lag rund um ihn und eine undurchdringliche Finsternis. Aber dann hörte er Karo knurren, nun wußte er genug. Sie lagen in der Scheune oben im Heu, und irgendwer mußte wieder dasein, der etwas Böses wollte. Der Hund knurrte, Schritte, die rückwärts tappten, knirschten über das Holz, und dann flüsterte eine heisere Stimme mit verbissener Wut: »Du elendes Hundevieh, das du bist, laß mich durch.« Der Hund knurrte wieder, nur noch grimmiger. Den jäh aus dem Schlaf gerissenen Willem überlief es kalt und heiß. Das Herz schlug ihm hart in der Brust. Nach einer Weile war alles wieder still, und Karo knurrte nicht mehr, aber Willem wußte nicht, ob der nächtliche Besucher weg war oder nicht. Von seinen Kameraden schien wieder keiner wach geworden zu sein. »Wäre doch bloß die Nacht zu Ende!« seufzte der Junge, »daß wir rauskommen aus dieser widerlichen Bude!« Und zum zweiten Male faßte er den festen Entschluß, unter allen Umständen wach zu bleiben bis zum nächsten Morgen.


    »Willem, es ist schon ganz hell draußen! Stehen wir noch nicht bald auf?« Das war Ludwig, der so sprach, und er boxte dazu seinen Nachbarn kräftig in die Rippen. Willem richtete sich hoch. Da hatte er also doch geschlafen. Nun war es hell draußen, und nichts Böses war geschehen. Er freute sich. Als er rundum im Heu die verschlafenen Gesichter und verstrubbelten Köpfe seiner Kameraden sah, da mußte er lachen: alles hatte gut gegangen, und weil trotz des hellen Morgens nach Theos Meinung alle noch »furchtbar müde« waren, gab Willem großmütig noch eine Stunde Schlaf zu. Alle Strubbelköpfe tauchten wieder unter ins Heu, es wurde wieder nächtlich still auf dem Heuboden, Willem war nicht traurig drum. Die Prozession würden sie noch einholen, dessen war er sicher. Als er nun so recht zufrieden mit sich im warmen Heu dalag, dachte er, alle Unheimlichkeiten der Nacht seien nur ein Traum gewesen, aber in gleichem Augenblick begann Karo, der jetzt zu Willems Füßen lag, wieder sein nächtliches Knurren, und richtig, draußen knarrte auch die alte Stiege wieder. Wieder öffnete sich drüben die Türe, und da stand vor dem hellen Morgenhimmel tatsächlich der unheimliche Kerl von gestern Abend, den er unten in der Gaststube bei dem Wirt gesehen hatte. Wieder kam er vorsichtig auf die Jungen los. Als deren Köpfe aber jetzt alle zugleich aus dem Heu hochfuhren, trat er kräftiger auf, und im gleichen Augenblick bellte Karo wütend los. »Was wollen Sie denn bloß?« fragte Willem.


    »Heu will ich für die Geißen. Jetzt hab’ ich es satt, euch schlafen zu lassen! Jetzt kann das Biest bellen, so laut es will, ist mir Wurscht! Aber ihr seid ja auch wach!«


    »Wollten Sie auch in der Nacht Heu haben?« fragte Willem. — »Ja, freilich!«


    »Weshalb haben Sie denn keins genommen?«


    »Nun, wegen dem Hundevieh da, das hätte ja alle wach gebellt, und ihr wart ja doch alle so müde, daß ihr bald umfielt!«


    »So, Sie wollten uns nicht wachmachen? Das war aber nett von Ihnen!«


    »Nuja, meine Mutter hat so gesagt. Aber nun muß ich Heu haben, die Geißen haben mächtig Hunger!«


    »Und ich mal erst!« sagte der kleine Theo aus seiner Heumulde heraus, »mir rubbelt schon die ganze Nacht der Bauch, und ich meine, wir sollten jetzt wirklich aufstehen, damit wir auch was zu essen kriegen!«


    Eine halbe Stunde später stand die gesamte Wallfahrt der »Verstoßenen« um die Pumpe des Hofes herum und wusch sich. Dabei wurden einige Mängel in der Prozessionsausrüstung deutlich bemerkbar. Keiner hatte ein Stück Seife bei sich, keiner ein Handtuch, ein halber Kamm mit vielen Lücken mußte für alle herhalten. »Waschen können wir uns ja auch zu Hause genug«, meinte der rote Philipp, »jetzt geht es auch mal so«, und er hielt die Finger unter den Wasserstrahl der Pumpe und rieb sie durchs Gesicht. »Nuja, du hast ja Sommersprossen, da sieht man den Dreck sowieso nicht«, meinte Ludwig, der es mit der Sauberkeit etwas genauer nahm und den ganzen Kopf unter die Pumpe hielt. Bloß hatte er nicht mal ein Taschentuch, sich abzutrocknen, und tat es deshalb mit dem Hemdärmel. Dann kam das Morgengebet. Willem, der daran dachte, daß er gestern morgen bei »Alles meinem Gott zu Ehren« nicht weitergekommen war, schlug vor, das Vorbeten umgehen zu lassen. »Heut ist Theo dran«, sagte er, in der Hoffnung, der kleine Kerl wage nicht zu streiken. Aber Theo streikte heftig. »Das kann ich nicht. Aber Emil soll mal beten, vielleicht meckert er dann nicht mehr so arg!« Der dicke Emil wollte auch nicht. Schließlich blieb es doch an Willem kleben, weil er ja nun doch der »Hauptmann« sei, wie Jupp erklärte. Da kam Willem eine ganz großartige Idee: »Schön«, sagte er, »ich weiß ja nicht, weshalb die Hauptmänner vorbeten sollen, aber mir soll’s recht sein. Also los, stellt euch mal hier rum!« Eine solche Aufforderung zum Morgengebet kam den »Verstoßenen« zwar etwas seltsam vor, aber gehorsam kamen sie alle heran. Der kleine Theo brachte auch das Vortragskreuz mit. Nun standen sie da und sahen Willem an. »Nun mach doch voran!« sagte der dicke Emil, als Willem noch eine Weile stumm dastand. Da machte dieser groß und andächtig das Kreuzzeichen, jetzt kam ein so seltsames Gebet über seine Lippen, daß alle »Verstoßenen« nicht wußten, ob es ganz Ernst oder Spaß sein sollte. Aber Willem schaute so bitter ernst drein und hielt die Hände so andächtig gefaltet, daß trotz seines knallroten Gesichtes kein Zweifel sein konnte, wie er es meinte: »Lieber Gott, wir danken Dir recht herzlich für die vergangene Nacht. Du hast uns gut beschützt. Ich habe aber trotzdem die ganze Nacht nicht schlafen können, weil ich Angst hatte. Und ich bin bange, daß ich in den nächsten Tagen noch mehr Angst kriege, wenn es so weitergeht. Darum glaube ich, bist du sicher damit einverstanden, daß wir uns jetzt gleich an die Obermauelsbacher Wallfahrt heranmachen und mit der zusammen nach Heiligkreuz weiterwallfahren. Hilf uns deshalb, daß wir keine Senge kriegen, daß sie uns nicht nach Hause schicken, sondern weiter mitnehmen. Erleuchte den Herrn Pastor, daß er gut gelaunt ist, und erleuchte uns, daß wir alle einsehen, daß es so das Beste ist und nicht anders geht. Amen.« Wieder kam ein großes andächtiges Kreuzzeichen, und dann gab es einen gewaltigen Krach.
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    »Du bist wohl knatschverrückt geworden«, schrie Ludwig der Müllerssohn, und seine kleinen Äuglein funkelten giftig. »So’n Gebet! Die anderen hauen uns den Buckel voll, setzen uns auf die Eisenbahn und jagen uns heim.«


    »Eisenbahnfahren ist aber auch ganz schön«, sagte der kleine Theo, »da kriegten wir auch Spaß!«


    »Quatsch nicht so dumm«, fuhr ihn der rote Philipp an, »es wird weiter gewallfahrtet, das wäre ja noch schöner!«


    »Und überhaupt«, krakeelte der dicke Emil los, »Angst haben! Kinders, der Hauptmann hat Bange, er will bei Mutti, weil er nicht schlafen kann, und da sollen wir schön mit. So siehste aus!« Und dem dicken Emil wurde heftig zugestimmt. »Nee, das geht wirklich nicht, Willem«, sagte selbst Herbert, »du mußt vernünftig sein!«


    »Ich bin aber nicht vernünftig«, schrie der angefeindete Hauptmann zurück, und alle sahen, daß er richtige Tränen in den Augen hatte, »ich tu nicht mehr mit! An mir hängt nachher der ganze Schlamassel. Und wenn was passiert, muß ich es ausfressen, weil ich den ganzen Kram angefangen habe! Und nicht mal vorbeten wollt ihr...« und weiter fiel ihm nichts mehr ein. Das war aber auch nicht nötig. Denn mit einem Male öffnete sich die Haustüre der Wirtschaft. Eine mächtig dicke Frau mit einem sehr gutmütigen Gesicht wurde sichtbar und sagte: »Nee nee, Kinders, dat dürft ihr nun nicht machen, wenn ihr auf Prozession seid! Da zankt man sich doch nicht! Und nun kommt ihr mal rein und trinkt lecker Kaffee. Dann geht ihr schön weiter, und es kostet auch nichts!«


    Pause! Die »Verstoßenen« sahen sich einen Augenblick schweigend an. Dann kommandierte der rote Philipp: »Los, ran an die Kartoffeln!« - Und es war Waffenstillstand.


    Der Kaffee dampfte aus dickbauchigen Tassen, mächtige Schnitten Bauernbrotes mit Schinken und Wurst saftig belegt: das war das Rechte für die »Verstoßenen«. »Sag doch selbst«, kam es aus dem gewaltig kauenden Munde des roten Philipp mühsam heraus, »so ‘ne Wallfahrt ist doch ein Vergnügen. Meinst du, wenn wir zu den anderen kämen, kriegten wir das auch noch?« Und Ludwig fügte hinzu: »Wenn das so weiter geht, dann bringen wir unsern Leiterwagen wieder voll heim!«


    »Bloß, daß die Limonade alle ist!« meinte Jupp. »Was denkst du, Willem?«


    Willem tat immer noch sehr unfreundlich. Aber mit jedem Bissen Brot und jedem Schluck Kaffee spürte er, wie ihm besser wurde. Sehr widerstrebend mußte er jedoch selbst gestehen: Auf einmal ging das Wallfahren wieder ganz prima. »Wir werden ja sehen«, antwortete er einstweilen diplomatisch. Nachdem alle Jungen sich an Mutter Habekorns — so hieß die Wirtin — Kaffee gestärkt und einschließlich Willem und Herbert ihr Haus für recht gemütlich erklärt hatten, wurde Karo, der auch satt geworden war, vor den Leiterwagen gespannt, und nun ging es wieder los. Es war aber auch recht spät geworden. Als sie nach zehn Minuten ins nächste Dorf kamen, war die Prozession der Obermauelsbacher natürlich längst über alle Berge, aber selbst Willem war darüber jetzt weiter nicht betrübt. Er fand es ganz in Ordnung, daß sie alle bei einem kleinen Kapellchen, das gleich hinter dem Dorfe dicht am Wege stand, auf Philipps Vorschlag haltmachten zu einem richtigen Morgengebet. Er sagte: »Das Gebet von Willem war heut morgen doch komisch, und außerdem ist es billig und recht, sich für Mutter Habekorns Kaffee durch ein eigenes „Vaterunser“ erkenntlich zu zeigen.« Dem stimmten alle, auch Willem, zu.


    


    


    

  


  
    Es wird abgekocht


    


    Der 4. Oktober war ein so sonnenheller, himmelklarer Herbsttag, daß der heilige Franz sicher seine größte Freude daran hatte. Auch die zwölf kleinen Vagabunden, die da mit Kreuz und Leiterwagen singend und betend über die Landstraße wanderten, werden dem frohen Heiligen an seinem Namensfeste ganz sicher ein rechtes Vergnügen bereitet haben. Wenn alle die kleinen und großen Mißgeschicke, die diese zwölf Buben ausgerechnet an diesem 4. Oktober erlebten, doch noch zu einem guten Ende kamen, dann wird der heilige Franz, den wir ja neben dem heiligen Christophorus kühnlich den Schutzpatron aller Tippelbrüder und Wandervögel nennen dürfen, ein gut Teil mit dafür gesorgt haben. Einstweilen aber ging es den »Verstoßenen« recht leidlich. Sie waren satt, sie waren im großen und ganzen ausgeruht, und wenn auch die Beine noch ein wenig steif und müde waren, mit der Zeit kamen sie doch wieder in den rechten Trott. Von Dorf zu Dorf sorgten sie durch geschicktes Nachfragen, daß sie der Obermauelsbacher Wallfahrt auf der Spur blieben, die ihnen mit einem Vorsprung von gut zwei Stunden voranzog. Sie waren alle guter Dinge, sie beteten den Rosenkranz, sie sangen alle Lieder aus dem Diözesanbuch, die sie singen konnten. Es war Mittag, ehe sie es recht gemerkt hatten. Und nun sollte Mittagsrast sein. »Dabei kochen wir nun auch ein richtiges Mittagessen«, entschied Willem, der wieder ein ganz zufriedener Hauptmann war. Alles machte sich prächtig. Gleich hinter einem Dorf, durch das die Obermauelsbacher vor anderthalb Stunden erst gepilgert waren, lag ein Sportplatz halb im Wald versteckt. Ein klarer Bach gluckerte auch ganz in der Nähe: schöner konnte es nicht sein. Zufrieden hockten sich die zwölf »Verstoßenen« auf den Boden, um den »Küchenzettel« zu bedenken. Da mußte denn erst mal Nachschau gehalten werden, was alles auf dem Leiterwagen war. Die genaue Prüfung fiel so überraschend aus, daß die kleinen Burschen selbst erschraken, was sie alles daheim »zusammengenascht« hatten: Einen halben Zentner Kartoffeln vom dicken Emil, drei mächtige Bratwürste vom kleinen Theo, Nudeln, Reis und Gerste, Grießmehl und Rosinen aus Philipps elterlichem Laden, von jedem etwa drei bis vier Pfund (Rosinen weniger), eine Seite Speck, einen halben Schinken von Willem. Sechs Brote und ein Säckchen Grieß von Herbert aus der Bäckerei, Rauchfleisch, zwei Brote, Butter, Käse, noch zwei Flaschen Limonade und ein mächtiges Stück Streukuchen von Franz und Jupp, ein Säckchen Mehl, ein ganzes Dutzend Eier (zwei »geblötschte«) von Ludwig aus der Mühle (dazu ein Säckchen Hundekuchen für Karo), einen Rodonkuchen, der eigentlich für den Sonntag bestimmt war, einige Pfund Äpfel und ein paar Blutwürste von Mäxchen Voß, dem Sprößling des Gendarmen, Haferflocken, Puddingpulver, eine Kiste Kieler Sprotten, ein Pfund Limburger Stangenkäse und ein Fläschchen Himbeersaft von Fritz, ein Rollschinken, drei Pfund Erbsen und fünf Pfund Zucker (Würfelzucker) von Pitt, zwei Büchsen Rollmöpse in Gelee, eine Zervelatwurst, drei Brote von Hermann.


    Wie gesagt, die »Verstoßenen« glaubten, in alle Ewigkeit das Zeug nicht vertilgen zu können. Herbert, der ein unbestreitbares Organisationstalent hatte, begann gleich, die reiche Fülle einigermaßen zu ordnen. Dann erhob sich die schwierige Frage: »Was soll denn nun zuerst gekocht werden?« Emil war für »Himmel und Erde«, ein Gemisch von Kartoffelbrei und Äpfelkompott. Begründung: Damit die Kartoffeln weg kommen, die wiegen so schwer. Fritz war für einen Riesenpudding. Herbert für Erbsensuppe mit Schinken, jeder hatte einen anderen Wunsch. Es drohte schon wieder ein kleiner Krach, weil jeder seinen Wunsch mit Heftigkeit vertrat.


    »Die Eier müssen auch weg, sonst gehen sie noch alle kaputt«, meinte Ludwig. »Nee, ist nicht nötig, die kochen wir im Kartoffelwasser«, entschied der dicke Emil, der von seinem Leibgericht »Himmel und Erde« nicht abzubringen war. »Und die zerblötschten?«


    »Die kommen in den Kartoffelmatsch!« Schließlich trat Willem auf den Plan. »Bin ich der Hauptmann oder bin ich es nicht!«


    »Bist du!« gaben alle einstimmig zu. »Gut, dann gibt es heute mittag Grießmehlsuppe mit Rosinen und hinterher ein Butterbrot mit Wurst!« Alle waren einstimmig dagegen.


    »Wenn ich als Hauptmann vorbeten muß, dann bestimm ich auch, was gekocht wird«, ließ Willem nicht locker.


    »Weshalb willst du denn ausgerechnet so’ne labberige Suppe, wo wir nicht mal Milch haben?« wollte Emil wissen. »Weil das nicht so lange dauert. Und Milch können wir kaufen, da im Dorf!«


    Willem setzte sich durch! Die Aussicht, daß sie heute nachmittag noch in die große Stadt kämen, die ganz zu durchwandern sei, und in der man doch auch etwas sehen wollte, ließ es allen wünschenswert erscheinen, möglichst bald weiterzukommen.


    Also Grießmehlsuppe. Aber nun erhob sich ein neuer Streit. Willem glaubte, als Hauptmann auch selbst das Kochen besorgen zu können, erst recht, wo doch der Kochpott sein Eigentum sei. Aber da wurde der Widerstand noch heftiger. »Hast du schon mal ‘nen Hauptmann gesehen, der kocht?« Das hatte Willem allerdings nicht. »Und weil du den ollen Pott mitgebracht hast? Wir haben auch Kessel zu Hause, viel größer und schöner als der da«, ließ sich nun der dicke Emil wieder hören, »brauchtest du bloß zu sagen, hätte ich einen mitgebracht!« Willem fühlte, daß es klug sei, auch einmal nachzugeben. Und es war gar nicht dumm von ihm, nun einfach zu bestimmen: »Schön, also Emil kann dann kochen!«


    »Wenn er das Zeug versaut, hört er auch das blöde Stänkern auf«, dachte er dabei ganz richtig. Aber Emil war gar nicht gewillt, »das Zeug zu versauen«. Er griff, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nach Willems Kochpott, ließ sich Geld aus der Kasse geben und trottete ab ins Dorf. Kaum hatte er da eine Bäuerin gefunden, die ihm Milch abgeben konnte, als er auch die Gelegenheit benutzte, sich das nötige Rezept für die Grießmehlsuppe zu verschaffen. Dabei redete er die Bäuerin mit »gute Frau« an, aber es gefiel der »guten Frau«, und alle seine Fragen, wie »Gute Frau, wieviel Grießmehl braucht man denn da für ein Dutzend Jungen?« oder »Gute Frau, was kommt alles in so eine Suppe?« beantwortete die Bäuerin auf das genaueste. So kam es, daß Emil bei seiner Rückkehr nicht bloß Milch, sondern auch Salz, und vor allem Streichhölzer bei sich hatte. Das trug zur allgemeinen Wertschätzung Emils nicht wenig bei. Denn was er auf der Sportwiese bei seiner Rückkehr vorfand, war ein ziemlich ratloser Haufen. Feuerchen stochen konnten zwar alle Jungen aus Obermauelsbach recht gut, aber auch nur mit Streichhölzern. Holz sammeln wollte auch keiner, obwohl der Wald so nahe war. Das hätten alle wieder gerne Willem überlassen. Aber der war jetzt im Bilde. Jede Aufforderung, auch etwas zu tun, beantwortete er prompt mit der Gegenfrage: »Habt ihr schon mal ‘nen Hauptmann gesehen, der Holz sammelt?« oder »Muß ein Hauptmann vielleicht Stullen schneiden und Butter schmieren?« Willem machte es sich recht bequem. Und dafür mußte jetzt der dicke Emil heran. Der schwitzte vor Begeisterung. Zwar, zu sagen hatte er nichts, dafür sorgte der Hauptmann. Der lag jetzt in der Wiese, guckte zum hellen Himmel hinauf, und als Emil kam, erscholl auch gleich seine Stimme: »Ludwig, Jupp und Franz: Holz sammeln! Fritz und Karl: Stochen! Theo, Hermann: Wasser holen!« Willem hatte seinen Spaß, wie gehorsam sie alles taten, Hauptmann sein war doch ganz nett. Das bißchen Vorbeten konnte man da ruhig in Kauf nehmen.


    Und Emil rührte, schmierte und quirlte mit einem Holzknüppel, daß es eine Freude war, an alles dachte er, auch für die beiden zerblötschten Eier hatte er Verwendung. Er zuckerte, er salzte, er rief nach Rosinen und »wässerte« sie in einer leeren Limonadenflasche, mächtig rauchte das Feuer, und ehe ein knappes Stündchen verflossen war, hatte der dicke Emil nicht nur eine Grießmehlsuppe, sondern einen richtigen Brei zusammengebraut. Er schrie mit einem wahren Triumph über die Wiese hin: »Nun könnt ihr essen kommen!«


    Die zwölf »Verstoßenen« versammelten sich im Augenblick, sie schauten mit begierigen Augen auf den dampfenden Kessel, dann schauten sie sich untereinander an, und jedes Gesicht wurde lang und länger. Keiner von den Zwölfen hatte einen Löffel da. Der schöne Grießmehlbrei war fix und fertig, nur konnte er nicht gegessen werden. Das war eine Wut! Sie gingen gegen Willem, denn er hatte natürlich vergessen, etwas von einem Löffel zu sagen. Es half alles nichts, obwohl er der Hauptmann war, mußte nun er ins Dorf, um Löffel leihweise zusammenzubetteln. Ein saurer Gang. Es verging eine halbe Stunde, bis er glücklich ein halbes Dutzend armseliger Löffel zusammen hatte. Aber nun konnten die »Verstoßenen« doch wenigstens essen, wenn auch in zwei Partien, eine nach der anderen.


    Als Willem mit seinem halben Dutzend Löffel und einer ebenso großen Anzahl Dorfschlingel im Gefolge auf der Wiese wieder ankam, mußte er merken, daß er als Hauptmann mächtig an Boden bei seinen Getreuen verloren hatte. Da half selbst das Wort des besten Freundes Herbert nicht mehr, der dicke Emil trat langsam an Willems Stelle, das war nicht zu leugnen. Der dicke Emil betete sogar das Tischgebet, bestimmte die zwei Eßgruppen, alles mit der Begründung: »Ich hab gekocht, jetzt sorge ich auch für das Essen.« Willem mußte natürlich mit der zweiten Partie essen. Er ärgerte sich mächtig, aber er sagte nichts. Emils Suppe war lecker, das konnte nicht geleugnet werden. Die zweite Eßpartie wurde für ihr Warten reichlich belohnt, denn die Rosinen schwammen unten in rauhen Mengen. Das war ausgleichende Gerechtigkeit. Hinterher kamen noch die Wurststullen, und damit waren die Wallfahrer gesättigt. Große Lust weiterzumarschieren hatten die »Verstoßenen« aber nicht. Sie lagen faul auf der Wiese herum und ließen sich die warme Herbstsonne auf den Pelz scheinen. Der dicke Emil biederte sich mit den Bengels im Dorf an und brachte sie so weit, daß sie für je fünf Stück prima Würfelzucker das Spülen des Kochtopfes und der Löffel besorgten. Ja, und dann kam die große Überraschung!


    Vom Dorf her kam gemessenen Schrittes der Herr Pastor. Zuerst bemerkt hatten ihn die Dorfjungen, die daraufhin mit Topf und Löffeln hinter den Weidenbüschen des Baches unsichtbar wurden. Als die »Verstoßenen« den Herrn Pastor bemerkten, war es zu spät, auszukneifen. Nun war es das klügste, aufzustehen, um den Herrn Pastor freundlich zu begrüßen. Der grüßte lächelnd wieder und fragte: »Na, ihr Schlingel, wohin seid ihr denn unterwegs?«


    »Nach Heiligkreuz«, antwortete der kleine Theo prompt, »wir machen eine Wallfahrt dahin!«


    »Sooo?« machte der Herr Pastor, »das ist aber fein von euch. Und ganz allein?« —


    »So ziemlich«, druckste Willem vorsichtig los, »die andern sind schon ein paar Stunden voraus!«


    »Sieh da, da seid ihr also aus Obermauelsbach und macht so eine kleine Extraprozession hinter den anderen her.« Die »Verstoßenen« zogen es vor, zu dieser Vermutung nichts hinzuzufügen. »Da müßt ihr euch aber beeilen, wenn ihr die Wallfahrt noch einholen wollt!« Ja, das wollten sie, antwortete Willem, und um etwas fragen zu können, sagte er: »Wie müssen wir denn jetzt weiter?« — »Ja«, sagte der Herr Pastor, »der Weg ist noch weit. Wenn ihr jetzt ein Viertelstündchen weiter seid, seht ihr unten in der Ebene die große Stadt vor euch. Da müßt ihr heute noch hin, dann müßt ihr noch durch die Stadt, und in Dickenfeld, eine Stunde hinter der Stadt, da übernachten ja meistens die Obermauelsbacher. Das ist also noch weit. Sicher vier bis fünf Stunden.« Der Herr Pastor zog die Uhr. »Wir haben jetzt zwei, also werdet ihr gut tun, wenn ihr euch auf den Weg macht!«


    Gehorsam gaben sich die Jungen dran, ihre Brocken wieder auf den Leiterwagen zu legen, Karo wurde angespannt. Als die Dorfbengel sahen, daß ihr gestrenger Seelenhirt zu den fremdenjungen ganz freundlich war, kamen sie auch mit Kochpott und Löffel wieder herzu. Der Herr Pastor versäumte es nicht, seinen Schlingels die wallfahrenden Obermauelsbacher Jungen als leuchtendes Vorbild von Frömmigkeit und Seeleneifer hinzustellen, er lobte aber auch die seinen, weil sie den Fremden so schön geholfen hätten. Sodann zückte der Herr Pastor seine Geldbörse, schenkte den »Verstoßenen« hundert Inflationsmark, wünschte ihnen gute Fahrt und sagte zum Schluß: »In Dickendorf dürft ihr ruhig zum Herrn Pastor gehen, ihm einen schönen Gruß vom Pastor aus Hinterkessenich bestellen, dann kriegt ihr auch ein gutes Quartier.« Die »Verstoßenen« sagten »Danke schön«, und der Pastor aus Hinterkessenich gab seinen Jungen einen Wink, worauf sie alsogleich im Schlepptau des Herrn Pastors von dannen zogen, ohne den versprochenen Zucker zu fordern, was der dicke Emil mit stiller Befriedigung feststellte. Den hatte man gespart.
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    Wenige Minuten später kauten die »Verstoßenen« diesen Zucker selbst und trotteten in Eilmärschen hochzufrieden von dannen. Der Herr Pastor von Hinterkessenich aber war kaum zu Hause angekommen, als er zum Telefon ging, den Herrn Pastor von Dickendorf verlangte. Er riet ihm dringend, den Obermauelsbachern bei ihrem Eintreffen in Dickendorf von der Tatsache dieser zweiten Prozession Mitteilung zu machen, damit die hoffnungsvollen Knaben dort in Empfang genommen würden. Aber auch hier sollte sich einmal wieder das Sprichwort erfüllen: »Erstens kommt es anders, zweitens als man denkt!«


    


    


    

  


  
    Zum erstenmal in der großen Stadt


    


    


    Hurra! da war also die große Stadt! Unten lag sie, ferne im Tal! Die zwölf »Verstoßenen« schauten nieder auf das ferne Wunder. Unendlich weit dehnte sich das Häusermeer. Aber trotz des hellen Sonnenscheins lag über den Dächern ein dicker Dunst. Der kam von den rauchenden Schloten, die jenseits der Stadt standen und die unaufhörlich mächtige Rauchwolken über die Stadt hinspien. Aus dem Dunst heraus aber guckten schlank und fein die vielen Kirchtürme, und über allen mächtig und gewaltig, sich fast bis in den Himmel aufbauend, standen da, dunkel und groß, die Türme des Domes. Mit schweigendem Staunen schauten die zwölf Dorf jungen auf die Stadt hinab. Da war sie, ganz so großartig, wie sie sich gedacht, wenn der Herr Lehrer davon erzählte. Ganz leise spürten die »Verstoßenen«, wie eine unbestimmbare Angst vor dem Häusermeer drunten in ihnen hochstieg. Keiner sagte dem anderen etwas davon, und doch wußte jeder, daß sie alle die gleiche Furcht hatten. Denn durch das steinerne Gewirr da unten mußten sie hindurch und am anderen Ende wieder hinaus. Aber Dickendorf lag hinter der großen Stadt, dort weit in der Ferne, wo am Horizont wieder neue Berge aufstiegen, viel höhere noch als die, über die sie bisher gewandert waren. Lange standen die Zwölf stumm da oben auf der letzten Höhe.


    »Wir wollen jetzt gehen«, sagte Willem schließlich, »denn der Weg ist doch noch sehr weit!«


    »Doch, das wollen wir«, antwortete Emil für die anderen, und es war ihm ganz recht, daß jetzt wieder Willem der Hauptmann war.


    Also stiegen die zwölf »Verstoßenen« mit Karo und dem Leiterwagen zur großen Stadt hinab. Unten am Fuße des Hanges kam von rechts her aus der Ebene eine mächtig breite Straße und lief geradewegs auf die große Stadt zu. Die zwölf Jungen nahmen sie unter ihre Füße. Jetzt waren sie aber nicht mehr mutterseelenallein, wie bisher zumeist auf ihrer Wallfahrt, nein, auf dieser breiten Straße flutete brausendes Leben. Da kamen Autos und Lastwagen in schneller Fahrt dahergerollt und fuhren in die Stadt. Gleich neben der Straße liefen vielfach nebeneinander die Gleise der Eisenbahn und darüber polterten Züge mit mächtig großen Wagen und Güterzüge, von denen man kaum ein Ende sah. Sie alle fuhren in die Stadt oder kamen von dort. Und Männer und Frauen waren da, die auf Fahrrädern fuhren oder zu Fuß gingen und es sehr eilig hatten. Da hatten die zwölf Jungen große Mühe mitzukommen. Sie wurden einfach mitgerissen in den Wirbel der Stadt hinein und konnten gar nichts dagegen tun. Darum beteten sie jetzt auch nicht mehr, sondern sie marschierten im Gleichschritt wie die Soldaten, daß das Straßenpflaster nur so knallte.


    Dann kamen die ersten Häuser der Stadt. Oh, die lagen in wunderbaren Gärten, in denen mächtige Bäume wuchsen. Jetzt noch, im Herbst, blühten herrliche Blumen in den Wiesen, und die Häuser, die hinter den Bäumen lagen, schienen alle aus Marmor gebaut und hatten Dächer von Silber. Daß es so was Schönes geben könnte, hätten die Jungen aus Obermauelsbach nie geglaubt. Um die Gärten waren mächtige Gitterzäune, man konnte nicht hinein, aber alle waren sich einig, daß dahinter eigentlich nur Könige wohnen könnten oder »Regierungspräsidenten«, wie der kleine Theo meinte. Eine lange Zeit marschierten die Zwölf durch solche Märchenpracht, dann kamen noch mächtigere Gärten, ohne Häuser darinnen und ohne Gitter darum, »Schillerpark« stand bei einem zu lesen auf einem Schild. Und darunter stand: »Die Anlagen werden dem Schutze des Publikums empfohlen!« Viele Leute spazierten in den Gärten auf und ab und ließen sich von der Nachmittagssonne bescheinen, und Kinder spielten dort im Sand. »Da dürfen wir auch mal rein«, meinte Mäxchen Voß.


    »Nöh«, sagte Emil, »bloß Leute, wo Publikum sind, dürfen das.« Da war also nichts zu machen.


    Erst nach vielen hundert Schritten kamen dann wieder Häuser. Die waren nicht mehr so schön. Sie waren aber viel höher. Viele Stockwerke hoch, daß man den Hals recken mußte, wenn man zum Dach sehen wollte. Gärten waren keine mehr da, dafür aber noch mehr Autos und Straßenbahnen und Radfahrer und Fußgänger, die alle liefen, und mächtig viele Kinder, die auf der Straße spielten. Alle waren sehr fein angezogen. Die Obermauelsbacher Jungen schämten sich mächtig, denn alle Leute lachten, wenn sie Karo und den Leiterwagen sahen oder das Kreuz, das Hermann über der Schulter trug. Die Jungen auf der Straße schrien hinter ihnen her: »Wo haben sie euch denn losgelassen?« Aber die zwölf »Verstoßenen« gaben keine Antwort, sondern machten, daß sie weiterkamen. Sie hatten den sehnlichen Wunsch, möglichst bald aus der großen Stadt wieder hinauszukommen. Kein Hund außer Karo war zu sehen, höchstens mal ein ganz kleiner, dicker, den so eine feine Frau am Kettchen hatte, kein Hahn und keine Hühner waren da, viel weniger eine Kuh. Erst recht natürlich kein Misthaufen. Die Bubenwallfahrt von Obermanuelsbach war schon ein gut Stück in die Stadt hineingekommen. Aber jetzt ging es plötzlich nicht mehr. Sie standen am Rande eines mächtigen Platzes. Rundum kamen viele Straßen auf diesen Platz zu, und aus allen Straßen quollen die Menschen heraus, und die Autos und die Straßenbahnen. Das alles wirbelte nur so über den Platz hin. Die zwölf Jungen wußten beim besten Willen nicht, in welche der vielen Straßen rundum sie hätten untertauchen sollen, um nach Dickendorf zu kommen. Und jemand zu fragen, hatten sie einfach nicht den Mut, wo doch alle Leute so eilig waren.


    Ein unglückliches Häufchen standen sie da am Rande des Bürgersteiges, sie wußten einfach keinen Rat mehr. »Wenn wir bloß mal über den Platz rüber wären«, sagte Willem zaghaft. »Da können wir noch lange stehen«, meinte der rote Philipp, »das ist ja ganz blödsinnig hier!«


    Und weiter brauste rundum das wilde Getue der Großstadt. Da aber kam Hilfe in der Not. Kein Engel brachte sie, nein, der da kam, das mußte schon ein General sein, so eine feine Uniform hatte er an. Einen Helm hatte er auf wie der Kaiser früher, der blinkte nur so von Gold und Silber.


    »Na«, fragte der Herr General, »wohin wollt ihr denn, ihr Schlingels J«


    »Nach Dickendorf!« sagte Willem.


    »So, so, nach Dickendorf, das ist aber noch weit, da würdet ihr ja besser mit der Straßenbahn fahren, oder habt ihr kein Geld bei euch?«


    Willem wußte nicht, wieviel das wohl kosten könnte, und darum sagte er nichts. Der »Herr General« hatte auch unterdessen Karo und den Leiterwagen entdeckt und meinte nun selbst, daß es mit der Straßenbahn nicht recht gehen würde. »Na«, sagte er, »da lauft mal lieber. Geht nur da die Straße drüben hinein, und dann immer mutig geradeaus. Wenn ihr nicht weiter wißt, könnt ihr ja wieder einmal fragen!« Und dann geschah etwas ganz Wunderbares.
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    Der »Herr General« ging mit ein paar großen Schritten mitten zwischen all den sausenden Wagen und laufenden Menschen durch bis mitten auf den Platz. Da hob er den Arm hoch, und im gleichen Augenblick blieben alle Wagen und alle Autos einfach stehen, selbst die Menschen gingen langsamer. Eine breite Gasse tat sich auf, und freundlich winkte der »General« den zwölf »Verstoßenen«, mittendurch zu ziehen. Das war großartig. Ja, das war richtig feierlich! Hermann hob jetzt sogar das Kreuz hoch, als sie loszogen, und Karo den Schwanz. Und dann marschierten sie würdevoll quer über den großen Platz und an dem »Herrn General« vorbei. Der grüßte sogar, und einige Männer nahmen die Hüte ab, als sie das Kreuz sahen, und alle guckten ihnen nach. Erst als sie ganz über den Platz herüber waren, ließ der »Herr General« die Arme sinken und... rums, flutete es hinter den Jungen wieder hin und her, und alle Wagen und Autos fuhren wieder drauflos.


    Die neue Straße, in die die zwölf »Verstoßenen«jetzt traten, war wieder etwas so Sonderbares, daß sie alle glauben mußten, es könne nur ein Märchen sein. Die Häuser waren von unten an bis hoch hinauf, oft sogar bis unter das Dach, alle aus Glas, und da konnte man durchsehen bis tief hinein. Hinter den hohen Glasscheiben aber, im Innern der Häuser, da lagen alle Herrlichkeiten der Welt. Hier waren die Gestalten von Männern und Frauen, die die allerfeinsten Kleider trugen, dort war ein Glashaus, aus dessen Innern funkelte es von nichts anderem als von lauter Gold und Silber. Und Edelsteine blitzten im Lichte heller Lampen direkt haufenweise. Dann standen Blumen hinter den großen Scheiben, die in allen Farben blühten, ja, und anderswo wieder Kuchen, Zuckersachen und Schokolade in solchen Mengen, daß es mehr auch im Schlaraffenland nicht geben konnte. An den Türen dieser wunderbaren Glaspaläste aber strömten die Menschen aus und ein, trugen Pakete unter dem Arm und sahen recht zufrieden drein.


    »Ob man da was geschenkt bekommt?« fragte der kleine Theo, und seine Augen kullerten ihm geradezu aus dem Gesicht heraus, so weit hatte er sie aufgemacht.


    »Biste doof?« gab der rote Philipp zurück. Und sie tappten weiter.


    Das Menschengewimmel aber wurde immer dichter, je weiter die zwölf »Verstoßenen« in die Stadt hineinkamen. Das hätten sie nie geglaubt, auch dem Herrn Lehrer nicht, wenn er ihnen gesagt hätte, daß es so viele Menschen gebe. Es wurden aber immer noch mehr und mehr. Auf einmal war es den Jungen, als fiele der Himmel ein. Ein gewaltiges Dröhnen, Klingen und Tönen kam hoch vom Himmel her. Dumpf und doch auch wieder klar und hell hallte es aus der Höhe in die Straßen herab. Das war so urgewaltig, so erhaben und feierlich, daß es den Bauernjungen den Atem verschlug. Zaghaft waren sie noch ein paar Schritte weitergegangen bis zur nächsten Straßenecke, und da... oh, da stand der Dom, da stand er in seiner ganzen Pracht, und oben aus seinen mächtigen Türmen, da kam dieses Klingen und Dröhnen. Hoch über den Dächern der Stadt, da läuteten die mächtigen Domglocken mit tiefem Summen und Brummen und mit hellem Jubelklang. Wer hätte da noch ein Wörtchen sagen können! Die Obermauelsbacher Meßbuben jedenfalls nicht. Sie konnten nur horchen und... ja, und schauen. Der Dom, ja da stand er also wirklich ganz so, wie der Herr Lehrer ihn einmal auf Bildern gezeigt hatte. Daß er aber so groß, so gewaltig und so schön sein konnte, das hätten sie wirklich nie geglaubt. Ganz dunkel stand er da, mit Fenstern so groß, daß die ganze Dorfkirche von Obermauelsbach in so ein Fenster hätte hineingestellt werden können. Und ein Fenster baute sich hier über das andere, und dazwischen stiegen die Mauern hoch wie Felsen. Die Felsen aber waren geziert und geschmückt mit Bögen, Blumen und Tieren, und wo nur ein Plätzchen frei war, da stand ein Heiliger. Tausend Heilige standen da, und jeder hatte sein eigenes Türmchen über dem Kopf. Ja, und erst einmal die Türme! Die ragten ja wirklich geradezu bis in den Himmel hinein. Wie breit sie waren! Allein um diesen Dom, dieses steingewordene Wunder, zu sehen, wäre der Weg von Obermauelsbach bis hierher nicht zu weit gewesen. Sie konnten es nicht fassen, daß die andern Leute da einfach so vorübergehen konnten oder gar sie, die staunenden Jungen, verwundert belächelten. Was hätten sie denn hier anders tun sollen als staunen!


    Erst als die Glocken langsam verklangen, meinte Herbert: »Wenn wir bloß auch mal ‘rein könnten!«


    Die »Verstoßenen« ließen ihren Blick zu den großen Domtüren gehen. Bis zu den Türen gingen hohe Stufen hinauf, und auf den Stufen waren viele Menschen zu sehen, die alle in den Dom gingen. Aber bis zu den Türen war es weit, und alle die Autos, Wagen und Straßenbahnen, die rund um den Dom fuhren! Und die vielen Menschen! Willem hielt Ausschau, ob vielleicht so ein »General« da wäre, der ihnen helfen könnte. Aber er sah keinen. Schließlich meinte Herbert: es würde schon gehen, wenn sie alle einzeln über den Platz laufen würden. »Und Karo und der Leiterwagen?« fragten Ludwig und Willem zu gleicher Zeit. — Ja, der müßte wohl stehenbleiben und einer gleich dabei zum Aufpassen. Das wollte nun keiner tun. Schließlich sagte der rote Philipp: »Ich guck mir den Dom noch ganz gern ein bißchen von außen an, und wenn einer bei mir bleibt, dann will ich auch auf Karo achtgeben!«


    »Gut«, sagte Ludwig, »ich bleibe mit hier, und wenn ihr dann alles gesehen habt, dann schickt ihr zwei zu uns, die uns ablösen!« Das wollten Franz und Jupp tun, und so war alles im Lot. Es dauerte eine Weile, ehe sich die zehn Buben aus Obermauelsbach durch den mächtigen Verkehr geschlängelt hatten, der rund um den Dom brandete. Sie waren halt keine Großstadtjungen, denen so etwas ein Vergnügen ist. Willem war froh, als er seine Kameraden an der Domtreppe beisammen hatte. Nun schritten sie mit feierlichem Ernst die hohen Stufen hinauf und drückten sich dann durch eines der gewaltigen Portale ins Innere. Da war es dunkel und kühl. Ernst dehnten sich die weiten Hallen. »Draußen war der Dom eigentlich schöner«, sagte der kleine Theo, kaum, daß sie drinnen waren. Willem legte den Finger auf den Mund. Die Buben ließen ihren Blick langsam den mächtigen Pfeilern nach zu den Gewölben gehen, die sich in schwindelnder Höhe zusammenbogen. Die Pfeiler des Domes stiegen auf wie die Stämme der heimatlichen Wälder. Sie schauten in die weiten Hallen hinein. Fern im Chor brannten Fünkchen gleich ein paar Kerzen am Hochaltar. Das war hier alles so groß, so weit und auch so ernst, daß es den kleinen Dorfbuben fast ängstlich wurde. So viele Menschen kamen an den Türen herein, aber der Dom blieb trotzdem eigentlich leer.


    Sie wandten ihre Augen zur Seite. Durch den Pfeilerwald drang ein geheimnisvolles Licht, ein wunderbares Leuchten in den herrlichsten Farben. Es kam von den mächtigen, hohen Fenstern im Seitenschiff, aus denen Bilder leuchteten wie Feuer. Die mußten sie sich ansehen. Auf Zehenspitzen schlichen sie in das linke Seitenschiff des Domes und gingen nun langsam unter den hohen Fenstern her aufs Chor zu. Hie und da zupfte der eine den andern einmal beim Jackenärmel und sagte leise: »Mensch, sieh da, wie fein! Da, das Christkind in der Krippe! Da, der heilige Georg! Und der Drache erst, was’n Biest!« So kamen sie langsam bis oben hinauf, und hier gingen sie wieder zur Mitte hin, um einmal schnell in das Chor zu schauen, wo der Hochaltar stand. Da aber entdeckten sie etwas ganz Schreckliches! Der dicke Emil hatte es zuerst erspäht. Auf einmal legte er die Hand vor den Mund, stieß Mäxchen an und flüsterte: »Du, Mensch, ich fall’ um!«


    »Was ist denn?« flüsterte Mäxchen neugierig zurück, und alle merkten auf. Der dicke Emil wies nur mit der Hand nach rechts, wo durch ein Gitter vom Hochaltar getrennt eine Seitenkapelle war. Sie warfen alle nur einen einzigen Blick hinein... und dann machten sie ganz schnell ein Knickschen und kniffen aus, so schnell man auf den Zehenspitzen auskneifen kann. In der rechten Seitenkapelle kniete die gesamte Obermauelsbacher Wallfahrt, Männer und Frauen, und vorm Altar der Herr Pastor mit den sechs »Auserwählten«!


    Erst unter dem Portal hatten die Zehn so viel Mut, daß sie haltmachten. »Da biste platt!« sagte Hermann, und Willem, der sich den Schweiß von der Stirne wischen mußte, so hatte es ihn überrascht, flüsterte: »Wollen schnell ein .Vaterunser“ beten und ab hauen!«


    Ohne das »Vaterunser« wollten sie ja nicht gehen, denn der Herr Pastor hatte gesagt, das wären keine guten Menschen, die nur in die Kirchen gingen, um da herumzugucken. Also beteten sie schnell ihr »Vaterunser«, und dann machten sie, daß sie ins Freie kamen. Da standen gleich draußen an der Domtreppe der rote Philipp und Ludwig mit Karo und dem Leiterwagen. Karo bellte wild, denn noch ein halbes Dutzend Großstadtlümmel hatte sich eingefunden, die ihre größte Freude daran hatten, den armen, müdgelaufenen Karo zu zanken. Willem wagte es nicht, die zwei Kameraden zu fragen, wie sie es fertiggebracht hätten, mit dem Wagen durch das Gewühl des Straßenverkehrs durchzukommen, er fragte auch nicht, wo die sechs Straßenlümmels herkamen, er sagte nur: »Los, ab, hier um die Ecke rum, die anderen sind im Dom. Wenn die uns sehen, ist der Ofen aus!« Das war für Philipp und Ludwig bestimmt. »Jetzt aber Feierabend, ihr dämlichen Heinis, wir hauen euch sonst die Knochen krumm!« Und das galt den sechs Großstadtlümmeln, die sich auch prompt verkrümelten, weil sie in der Minderheit waren. Als die Obermauelsbacher Bubenwallfahrt hinter der Nordecke des Domes einigermaßen in Sicherheit war, da mußte natürlich der dicke Emil wieder ein bißchen stänkern: »Du hast doch heute morgen dafür gebetet, daß wir mit den anderen bald zusammentreffen sollen. Jetzt brauchst du dich doch nur da vorne hinzustellen!


    Willem gab auf einen so plumpen Anhieb keine Antwort. Er sagte nur zu Herbert: »So ein dicker Affe, daß er doch immer stänkern muß! Geh, stell dich ein bißchen an die Ecke, damit wir merken, wann sie kommen. Wir gehen dann knapp hinterher. So kommen wir am feinsten aus der Stadt heraus!« Seufzend fügte er hinzu: »Wären wir bloß mal gut draußen!« Nach ein paar Minuten kam Herbert schon zurück und winkte: »Sie kommen!« Und wie die Indianer auf dem Kriegspfad pirschten sich die »Verstoßenen« an die Ecke heran, um die ahnungslosen Obermauelsbacher abmarschieren zu sehen. Es war richtig spannend. Keine zehn Meter weit weg tappten sie alle vorbei. Da kam der dicke Herr Meiß, der das Kreuz trug, und hatte einen Kopf, so rot wie ein Edamer Käse. Da kamen die Männer mit ihren Rucksäcken auf dem Buckel. Der Herr Krähenpütz mit der Schnupftabakdose war auch dabei. Und dann kam der Herr Pastor. Es war fein, daß er gerade auf der Domtreppe Mosterts Fridolin eins an die Backe schlug, weil der ihn auf sein müdes Hühnerauge getreten hatte. Jetzt kamen auch die Frauen. Frau Flierterkamp mit dem roten Regenschirm, Frau Knisterpott, die auf der Domtreppe tüchtig aus ihrem Milchfläsclichen trank. Es kam auch Ludwigs Mutter, die sich ein leckeres Schinkenbrötchen auspackte. Da aber kam noch einer, und das war Karo.
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    Den armen Hund hatten die »Verstoßenen« einfach stehenlassen, als es galt, die Obermauelsbacher zu belauern. Weil die zwölf Jungen aber da so scharf um die Ecke lauerten, wollte auch Karo wissen, was da wäre. Er trottete mit seinem Leiterwagen näher und guckte auch um die Domecke, und was sah er? Frauchen, wie sie in das Schinkenbrötchen biß. Da jaulte aber Karo los. Alle Müdigkeit war vergessen, denn so ein Wiedersehen hatte er nicht erwartet. Aus dem Stand galoppierte er an, den Leiterwagen hinterher. Vor Schreck erstarrten die »Verstoßenen« zu Stein. Der einzige, der dem furchtbaren Augenblick gewachsen war, hieß Philipp. Mit einem mächtigen Satz hatte er Karo beim Halsband und riß ihn zurück, daß der Leiterwagen beinahe kippte, und jetzt ging es um den Dom herum, und die anderen »Verstoßenen« rannten hinterher. Erst hinter dem Chor wagten sie haltzumachen. Karo, das dumme Biest, bekam hier zuerst ein paar Knuffe von Ludwig, und dann rannte Mäxchen Voß schnell an die andere Domseite, um zu spionieren, ob die Obermauelsbacher etwas gemerkt hätten. Es schien nicht so, denn er sah sie eben noch hinter der nächsten Straßenecke im Menschengewühl verschwinden. Da winkte er denn den anderen, sie sollten kommen, und gleich setzte sich auch die Prozession der zwölf »Verstoßenen« in Bewegung, denn sie dachten alle, daß es gut sein würde, wenn sie in der großen Stadt an die anderen Anschluß halten würden.


    


    


    

  


  
    Das große Unglück


    


    Aber nun kam das große Unglück.


    Das ging so schnell, daß sie erst richtig begriffen, was geschehen war, als es bereits vorüber war. Sie waren eben wieder bis vor den Dom gekommen und wollten gerade die Straße betreten, in die die Obermauelsbacher eingebogen waren, da fegte von hinten her in scharfem Tempo ein Auto heran, nahm die Kurve etwas eng und raste dicht an den Jungens vorbei. Mit einem Schrei sprangen sie zurück, aber einer blieb liegen, und das war Herbert, Willems bester Freund. Das Auto hatte ihm einen mächtigen Stoß versetzt, so daß er hart mit dem Kopf auf den Boden gefallen war. Entsetzt und kreidebleich stürzten die armenjungen auf ihren Kameraden zu. Herbert hatte die Besinnung verloren, und unter seinem blonden Schopf wurde das Straßenpflaster blutigrot. Philipp und Willem wollten ihn aufheben, aber da kam schon der Fahrer des Unglückswagens, schob die Jungen auseinander, hob Herbert auf und trug ihn in das Auto, das gleich abgestoppt hatte. Die elf anderen liefen ratlos und verzweifelt hinterher. Ohne ein Wort zu sagen, zog der Autofahrer Willem zu Herbert in den Wagen hinein, und während das Auto schon anfuhr, schrie er den anderen zu: »Ich fahre ins Marienhospital!« Und weg waren Herbert und Willem.


    Da standen sie nun, die zehn anderen, mitten im abendlichen Gewühl der großen Stadt, hilflos und ratlos, und sahen dem schnell wegfahrenden Auto nach. Und mitten unter ihnen Karo mit dem Leiterwagen. Sie sahen sich an und sprachen kein Wort. Dem kleinen Theo schossen die Tränen in die Augen, Philipp und Hermann zitterten an allen Gliedern, und auch Mäxchen Voß zog verdächtig schnaufend die Nase hoch. Alles war so schnell gegangen, daß kaum ein paar Menschen den Unfall bemerkt hatten. Immerhin bildete sich schnell ein kleiner Auflauf um die verstörten Jungen, und unzählige Fragen stürmten von allen Seiten auf sie ein: Was geschehen sei! Ob einer tot sei! Ob es schlimm sei; Wie er heiße? Woher sie kämen?


    Die hilflosen Buben wußten keine Antwort. Sie ließen die Köpfe hängen wie von Gott und aller Welt verlassen. Nun kamen auch noch heilsame Ermahnungen: daß sie besser achtgeben müßten, und Fragen, wie: Was sie überhaupt hier wollten mit dem Kreuz und dem lächerlichen Leiterwagen? Den armen »Verstoßenen« war so elend zumute, daß sie alles teilnahmslos über sich ergehen ließen. Selbst Karo guckte so traurig aus seinen großen Hundeaugen rundum die Leute an, daß jedem der Buben, der es merkte, das Herz noch schwerer wurde. Einzig ein älterer Mann mit einem grauen Bart war freundlich zu den Jungen. Er sagte: »Na, hier könnt ihr ja nun nicht ewig stehenbleiben. Geht alle schön zum Marienhospital, da werdet ihr schon erfahren, wie es eurem Kameraden geht.«


    »Wenn er nur nicht tot ist!« heulte der kleine Theo.


    »Aber, Jung’, wer wird denn so weinen!« sagte der alte Mann und klopfte Theo freundlich auf die Schulter. »So schlimm wird es schon nicht sein!«


    »Wir wissen ja gar nicht, wo das Marienhospital ist«, stotterte der dicke Emil.


    »Na, dann will ich einmal mit euch gehen«, sagte der alte Mann. Dankbar sahen die »Verstoßenen« ihn an, und dann trotteten sie hinter dem freundlichen Herrn her, und ganz zuletzt kam Karo mit dem Leiterwagen.


    Wie ein geschlagenes Heer rückten die »Verstoßenen« vor dem Marienhospital an. Der alte Herr sprach ihnen noch einmal freundlich Mut zu, sie sagten auch »Danke schön!« und dann schellten sie an der Pforte.


    Nach einer kurzen Weile kam eine Ordensschwester, die öffnete ihnen die Türe. Als sie die todtraurigen Jungen draußen stehen sah, sagte sie: »Ach, da kommen ja die armen Wallfahrer! Kommt nur schön herein. Euren müden Hund dürft ihr ruhig mitbringen, den Leiterwagen schiebt dort hinter das Gitter.«


    »Wird denn auch nichts geklaut?« fragte Emil. Die Schwester lächelte und sagte: »Nein, hier gibt es nur ehrliche Leut’.« Und dann fanden sich die Jungen in einem hellen Zimmer wieder, in dem ein großer Tisch und viele Stühle standen. Lauter fromme Bilder hingen an den Wänden, und zwischen den beiden Fenstern hing ein großes Kreuz. In dem einzigen Lehnstuhl, der am Tische stand, saß Willem. Er hatte den Kopf in beide Hände gestützt, und mit Schrecken sahen die »Verstoßenen«, daß ihrem Hauptmann dicke Tränen durch die Finger tropften. Er sah gar nicht auf. Erst als der kleine Theo sagte: »Willem, was ist denn bloß?« und als Philipp sagte: »Ist es denn so schlimm?« hob er das Gesicht, verbiß das Weinen und sagte: »Weiß ich nicht! Aber« und wieder liefen ihm die Tränen über das Gesicht — »was soll denn jetzt bloß werden, wo ich doch an allem schuld bin...« Da wußte keiner etwas zu sagen. Nur der kleine Theo reckte sich mächtig auf und sagte so fest, wie er nur konnte: »Da müssen wir eben noch viel mehr beten, und dann wird auch alles wieder gut!«


    Die elf »Verstoßenen« hockten trübsinnig um den großen Tisch. Wären sie doch nur in Obermauelsbach geblieben! Wenn sie nur schon gewußt hätten, wie es um Herbert stand! Nun saßen sie schon eine ganze Stunde da und warteten. Nachdem das Unglück mit Herbert geschehen war, gab es keine Möglichkeit mehr, die Wallfahrt zu einem guten Ende zu bringen. Jetzt nach Obermauelsbach zurückkehren, ging aber auch nicht. Was würden die zu Hause sagen, wenn sie ohne Herbert ankämen! Also mußten sie nach Dickendorf zu den anderen. Willem stand der Schweiß auf der Stirne, wenn er an die nächsten Stunden dachte. Und er war an allem schuld. Da half keine Ausrede: er war der Hauptmann und der Anstifter, jetzt mußte er auch alles ausfressen. Da wurde draußen mit einem Male eine mächtige Stimme laut, Schritte polterten über den Gang, die Türe flog auf, ein großer Mann in einem weißen Kittel mit einem dicken Bauch stapfte ins Sprechzimmer. Der Herr Doktor!


    »Oha! Da seid ihr Lümmels ja!« polterte er miteiner gutmütigen Bärenstimme los. »Na, tüchtig Blut geschwitzt? Tüchtig Angst gehabt? Ja, was macht ihr auch für Sachen? Aber nun hört mal schön zu: Also sterben tut der Herbert einstweilen noch nicht. Hat ja ‘nen tüchtigen Stups gekriegt, aber kaputt ist nichts. In ein paar Tagen ist er wieder gut, dann könnt ihr ihn mitnehmen. Also macht es gut, Jungens, und seid schön vorsichtig! Einen Hund habt ihr auch bei euch? Ist ja ein prächtiger Köter. Soso, also auf Wiedersehen und Kopf hoch!«


    »Können wir denn nicht mal zu Herbert’« fragte der dicke Emil.


    »Ne, Jungens, das geht nicht, den müßt ihr jetzt schön allein lassen. Der schläft. Und Angst zu haben braucht ihr nicht. Wir machen ihn nicht tot und hauen ihn auch nicht durch! Er kriegt tüchtig zu essen und darf morgens schlafen, solang er will. Alles fein, was2 In drei Tagen dürft ihr mal vorbeikommen, eher nicht. So, nun lauft mal schön. Ne, halt! Die Schwester will euch noch was fragen!« Zum Abschied bekam der rote Philipp noch eine sanfte Ohrfeige, und draußen war der dicke Bauch im weißen Kittel. Dafür kam jetzt die freundliche Schwester wieder. Sie trug einen Papierblock bei sich und schrieb fein säuberlich Herberts Namen und Wohnort auf, was sie »die Personalien« nannte.


    »Es gibt doch kein Protokoll?« fragte Mäxchen Voß, der Sohn des Gendarmen aus Obermauelsbach.


    »Nein«, sagte die Schwester, »das ist nur für uns. In drei bis vier Tagen ist euer Freund wieder gut, da könnt ihr ihn wiederholen!«


    »Wo sollen wir denn bis dahin bleiben?« fragte Willem ganz verzagt.


    »Ja, Jungens, das weiß ich auch nicht. Ihr wolltet aber doch nach Heiligkreuz? Also, dann ist es doch das beste, ihr wallfahrtet fein da hin und holt auf dem Heimweg Herbert liier wieder ab!«


    »Und die ganze Zeit sollen wir ihn alleine lassen?« rief Willem. »Aber, Jungens, sicher könnt ihr das! Der Herbert kann hier doch nichts mit euch anfangen. Den stört ihr nur. Ich werd’ ihn fein von euch grüßen, ihr schreibt ihm jeden Tag eine schöne Karte, und wenn ihr tüchtig für ihn betet, ist er ganz gesund, wenn ihr wieder hier seid.«


    »Wenn wir aber nun länger als vier Tage bleiben!« fragte jetzt der dicke Emil.


    »Oh, dann werfen wir den Herbert auch nicht hinaus. Der bleibt hier, bis ihr ihn holen kommt, und wenn es auch eine ganze Woche dauert.«


    »Und gar kein bißchen dürfen wir zu ihm?« bettelte Willem. »Nein«, sagte die Schwester, »der Herr Doktor will es nicht haben. Herbert schläft aber auch ganz fest!«


    Ja, da war also nichts zu machen. Die elf »Verstoßenen« rutschten schwerfällig von ihren Stühlen herunter und stolperten zur Türe. Ludwig nahm Karo beim Halsband und dachte: Hier wäre ich gerne noch ein Stückchen sitzengeblieben! Aber das ging ja offenbar nicht. Als sie alle draußen auf dem Gange waren, sagte die Schwester lächelnd: »Wartet noch ein Augenblickchen, ich hab noch was für euch! Geht unterdessen schon mal hier herein, ich komme euch dann holen.« Als die Schwester die Tür aufmachte, sahen sie, daß es die Kapelle war. »Leg dich!« sagte Ludwig zu Karo an der Tür, und dann traten sie ein. Ganz dunkel war es da drinnen schon. Aber vor dem Altar brannte hell das Ewige Licht. Die »Verstoßenen« knieten sich hin und beteten, so gut es ging, ein »Ave Maria« für Herbert, und dann warteten sie, bis die Schwester kam. Sie hatte jetzt ein Körbchen in der Hand, in dem sauber abgezählt elf Butterbrote lagen und elf Äpfel. »So, das ist für euch!« sagte sie. Und jeder bekam seinen Apfel und sein Butterbrot. Nur Karo bekam nichts, und er schien recht traurig darüber zu sein. Mit seinen großen Augen guckte er die Schwester an und ließ die Zunge so weit aus dem Maul heraushängen, daß es schließlich jeder merkte, was Karo wollte. Dazu wackelte er aber auch fein mit seinem Schwanz. »O«, sagte die Schwester, »da ist ja noch einer, der etwas will. Der hat sicher großen Durst. Und Hunger hast du auch, was, Männe?« Karo hieß zwar nicht Männe, aber sonst stimmte es. »Na, dann komm!«


    [image: ]


    Karo schien begriffen zu haben. Gehorsam tappte er hinter der Schwester die Kellertreppe hinab. Eine Viertelstunde später war unsere Buben wallfahrt wieder im Gewühl der Großstadt. Ach, jetzt merkten die »Verstoßenen« erst, wie müde sie waren. Ihre Füße brannten, jeder Muskel in den Beinen tat weh, so daß jeder Schritt eine Qual war. Sie stolperten mehr als sie gingen. Den Weg zum Dom hatten sie schnell gefunden, und nun gingen sie die Straße durch, in der die Obermauelsbacher Prozession vor nun schon bald zwei Stunden verschwunden war. Ach, diese Straße lief schnurgerade dahin, und man sah gar nicht, wo sie einmal zu Ende gehen würde. Häuser zu beiden Seiten, nichts als hohe Häuser. Und dazwischen nichts als Menschen. Dazu die müden Beine und die traurigen Gedanken.


    Wir können verstehen: die »Verstoßenen« hatten das Wallfahrten gänzlich satt. Aber was half das jetzt; Sie mußten wenigstens noch bis Dickendorf heute abend, um die Obermauelsbacher Prozession zu treffen. Denn das war jetzt selbstverständlich: allein konnten sie nicht mehr weiter! Ach, wären sie schon gut in Dickendorf und hätten alles gebeichtet, was sie in den zwei Tagen geleistet hatten!


    Einstweilen aber nahm die lange Straße noch gar kein Ende. Zweimal hatte Willem schon gefragt, ob es hier nach Dickendorf gehe. »Jawohl«, war die Antwort gewesen. Nun wurde es langsam Abend. Hinter den großen Fensterscheiben der Glashäuser auf beiden Seiten brannten schon die Lichter, und alle Leute, die durch die Straßen liefen, schienen es noch eiliger zu haben als heute mittag. Die wollten alle sicher schnell nach Hause zum Abendessen, die hatten Hunger. Die »Verstoßenen« hatten keinen Hunger. Das Butterbrot von der Schwester hatten sie kurzerhand in die Hosentasche gesteckt und nur den Apfel hinuntergewürgt. Aber eilig hatten sie es auch, sehr eilig sogar. »Wenn doch bloß einmal diese blödsinnig lange Straße zu Ende wäre!« brummte der rote Philipp, der mit Willem den Leiterwagen zog.


    »Nuja«, antwortete Willem, »sei still, ich glaub, dahinten ist das Ende der Stadt. Da vorne hören die Häuser alle auf, wo es den Berg hinaufgeht. Und so komisch sieht das da aus!«


    Das »Komische« war die Brücke, die über den großen Strom führt, an dem die Stadt liegt. Als die elf »Verstoßenen« mit Karo und dem Leiterwagen mitten auf der Brücke waren, machten sie halt. Sie konnten nicht anders. Hatten sie es noch so eilig, und mochte der Weg bis Dickendorf auch noch viele Stunden weit sein, das war der große Strom, von dem der Lehrer doch soviel erzählt hatte, den mußten sie sich unbedingt ansehen. Sie hingen über dem Geländer, einer neben dem anderen in langer Reihe, und schauten hinab in das breite, tiefdunkle Wasser, das tief unten in feierlicher Ruhe zwischen den Brückenpfeilern herfloß. Große Schleppdampfer mit mächtigen Kähnen hinterher kamen den Fluß herunter. Die Rauchwolken aus dem Kamin dampften ihnen direkt ins Gesicht, daß sie alle ein bißchen schwarz vom Ruß wurden. Dafür konnten sie denn auch fein von oben auf die Kähne spucken. Das war zwar nicht einfach, weil der Wind die Spucke ganz anderswohin trug, als man sie haben wollte. Trotzdem traf der rote Philipp zweimal einen Kahn, worauf er nicht wenig stolz war. Und wenn die Schiffe so unter einem herglitten, dann war einem das, als ob man selbst daherfahre in stillem, wunderbarem Flug.


    »Los, nach Dickendorf!« kommandierte Willem, als er merkte, daß es bedenklich zu dämmern anfing. »Ist bestimmt noch ‘ne Stunde!« Und mit müden Schritten setzte sich die Buben wallfahrt aufs neue in Bewegung, langsamer und schleppender noch als bisher. Willem sah es kommen: bald würde es gar nicht mehr weitergehen. Ach, und er ahnte noch gar nicht, daß hinter der Brücke schon ein neues Abenteuer auf sie wartete!


    


    


    

  


  
    Noch ein Verletzter


    


    Hinter der Brücke hatte die große Stadt auf einmal ein anderes Aussehen. Zwar standen zu beiden Seiten der Straße noch die hohen Häuser, eines neben dem anderen, viele Stockwerke hoch. Aber diese Häuser waren grau und schmutzig. Kahl die Wände von unten bis zum Dach hinauf, und die Fenster blickten trübe und schmierig auf die Straße hinab. Viele, viele Menschen mußten in diesen Häusern wohnen, aber das konnten keine frohen Menschen sein, dafür sahen ihre Häuser zu traurig drein.


    »Du, hier wohnen arme Leute!« sagte Willem zu Philipp, »guck mal, da hinten hängen richtige Lumpen aus dem Fenster.« Also auch solche Armut gab es in der Stadt. Auch das war wahr. Da hatte der Herr Lehrer wieder einmal recht gehabt. Die »Verstoßenen« zogen die traurige Straße entlang, an der die grauen Häuser standen. Viele Kinder waren wieder auf der Straße. Manche von denen hier trugen nur bessere Lumpen. Und frech waren sie. Kaum hatten sie die müde daherkommende Bubenwallfahrt bemerkt, als sie auch schon anfingen, ihr Schimpfnamen nachzurufen. Mit höhnischem Gelächter zogen sie hinter den »Verstoßenen« her, spotteten über ihr bäurisches Aussehen und hänselten Karo, den Hund. In den Türen der grauen Häuser standen bisweilen die Erwachsenen in kleinen Gruppen zusammen, meist Männer und halbwüchsige Burschen. Die hatten ihre Freude daran, wenn die Straßenjungen hinter den Obermauelsbachern her waren. Und je mehr jene den armen Bauernbuben zusetzten, um so lauter lachten sie.


    Mehr und mehr hatten die »Verstoßenen« ein schnelleres Tempo angeschlagen, um dem schlimmen Straßengesindel zu entkommen. »Ihr müßt gar nicht hinsehen«, sagte Willem leise den Kameraden, »nur weiter jetzt! Lange kann es nicht mehr dauern, bis wir die Stadt hinter uns haben. Wenn wir einmal im freien Feld sind, haben wir es gepackt und rasten auch noch mal!« Aber je weniger sich die hastenden Dorf buben um die Straßenflegels kümmerten, um so herausfordernder wurden diese. Von den Erwachsenen geradezu ermuntert, genügte es ihnen bald nicht mehr, bloß hinter den Dorfjungen herzuspotten und zu höhnen, jetzt suchten sie auch auf jede erdenkliche Art, diese am Weiterkommen zu hindern. Zuerst war es noch harmlos. Aber als sie dann merkten, daß auf dem Leiterwagen Lebensmittel waren, kamen sie heran und stellten sich als Bettler hin: »Ein armer, zehnköpfiger Familienvater bittet um eine milde Gabe!« Je verlegener und hilfloser die armen Bauernbuben waren, um so größer war die Freude der Großstadtlümmels. Schließlich kamen sie und fragten, ob sie nicht mitwandern dürften, und ehe sich die Obermauelsbacher versahen, hatten sie ein halbes Dutzend Straßenflegels mit Hallo und Hurra auf dem Leiterwagen sitzen. Karo kam einfach nicht mehr weiter. Das war nun doch zuviel.


    »Gellt da runter!« sagte Willem und packte gleich einen beim Arm und riß ihn von dem Leiterwagen fort. Das war aber ein Signal! »Was, ihr wollt hier frech werden?« schrie einer der ungeschlachtesten Flegels, »da kommt mal her!« Und aus einer der Haustüren klang eine wüste Stimme: »Last ihr euch das von dem hergelaufenen Pack gefallen?«


    »Gib ihn’n!« klang es noch hinterher. Da setzten sich die armen »Verstoßenen« in Trab. So sehr es ihre brennenden Füße und müden Glieder möglich machten, rannten sie davon. Laut polterte der Leiterwagen über das Pflaster. Hinter ihnen her aber jagte eine johlende und schreiende Meute, die entschlossen war, es den Bauern »zu geben«. Es wäre für die »Verstoßenen« ein aussichtsloses Rennen gewesen. Niemals wären sie den Verfolgern entkommen, wenn nicht bei dieser wilden Flucht Emils Kartoffelsack plötzlich auf die Straße geplumpst wäre. Dabei platzte er auf, und die Kartoffeln rollten über das Pflaster. Willem, der sich an den Schluß seiner Kameraden gestellt hatte, hatte das Unglück wohl bemerkt, aber er ließ die Kartoffeln liegen und rannte mit den andern weiter. Die Straßenlümmels aber machten halt. Mit lautem Gebrüll machten sie sich über die Kartoffeln her. Nur ein halbwüchsiger Bursche rannte noch ein Stück weiter. Erst als er sah, daß er der einzige war, stoppte auch er ab. Zu guter Letzt aber warf er wenigstens noch einen Stein hinter den »Verstoßenen« drein. Es war ein großer und kantiger Stein, und der schlimme Bursche warf ihn mit aller Kraft. Er traf keinen von den fliehenden Jungen. Der Stein prallte vielmehr auf den Boden, sprang aber dann wieder hoch und schlug Karo gegen das linke Vorderbein. Karo heulte kläglich auf und humpelte nun auf drei Beinen mit den Jungen dahin, ein armer trauriger Verwundeter.


    Nach etwa fünfzig Metern hielten die »Verstoßenen« mit Laufen ein. Keuchend und außer Atem blieben sie unter einer trübselig brennenden Straßenlaterne stehen. Hochrot waren ihre Gesichter. Es war ein Glück für sie, daß der verlorene Kartoffelsack sie von ihren Peinigern befreit hatte. Nun standen sie da und schnappten nach Luft. Karo hielt den linken Vorderfuß hoch, damit alle sehen könnten, was man ihm angetan hatte. Dann jaulte er leise und leckte heftig die blutende Wunde.


    Müllers Ludwig war ganz untröstlich. Er hockte sich zu Karo hin, streichelte ihn und faßte ihn um den Hals, wobei er immer wieder sagte: »Armer Karo, lieber Karo, tut es weh?« Die anderen sagten nichts, aber sie waren alle traurig. Pfui! Hatte die Großstadt doch ein häßliches Gesicht! Solche Dinge konnten in Obermauelsbach nicht geschehen. Gegen diese Großstadtlümmels waren selbst die »Hungerleider« aus Mohrenbach feine Kerle. »Karo muß einen Verband haben«, sagte Ludwig schließlich. »Hat keiner ein Taschentuch?« Theo gab seines, und Ludwig band es Karo um das kranke Bein. Dann wurde er aus dem Leiterwagen ausgespannt. Nun mußte es wieder weitergehen, denn immer noch nicht war Dickendorf erreicht.


    »Sollen wir Karo nicht auf den Leiterwagen setzen?« fragte Mäxchen Voß. Sie wollten es tun, aber Karo wollte nicht. So mußte er denn den weiten Weg humpeln. Unterdessen war es völlig dunkel geworden und sicher schon sehr spät. Jupp und Franz zogen den Leiterwagen, Theo trug das Wallfahrtskreuz, und Ludwig gab auf Karo acht. Nur bis Dickendorf mußte man noch, dann hatte alle Not ein Ende. Wenn sie den anderen alles erzählen würden, was sie bisher erlebt, dann konnte es weder Prügel noch Schelte geben, da mußte das Mitleid siegen. Damit trösteten sich die müden Wallfahrer. Aber trotz der tröstlichen Aussichten wollten sich die wundgelaufenen Füße und die abgekämpften Beine nicht beleben. Der verflossene Tag hatte zuviel an bitteren Überraschungen gebracht, die »Verstoßenen« waren einfach »k. o.«. Wir wollen es uns ersparen, noch weiter zu schildern, wie bejammernswert sie weiterhumpelten. Wir wollen auch nicht mehr hinhorchen, was sie sich untereinander zu sagen haben. Der dicke Emil stänkerte nicht mehr, und Willem hatte das Kommandieren verlernt. Nur hier und da kam ein tüchtiger Schnaufer aus ihren verhärmten Herzen. Wo sie es doch so gut gemeint und so bitter getroffen hatten!


    Plötzlich, wie abgeschnitten, war die Stadt zu Ende. Die Häuser hörten auf, und die Straße lief als graudunkles Band in freies Feld hinein und in undurchdringliche Finsternis. Nur ganz in der Ferne glommen noch irgendwo ein paar Lichtpünktchen aus der Dunkelheit, das war alles, was zu sehen war. »Ob das wohl Dickendorf ist?« wollte der kleine Theo wissen.


    »Ganz sicher«, sagte Willem mit einer Stimme, die klang, als ob es auch etwas anderes sein könne.


    Da stand nach ein paar Minuten rechts am Rande der Straße ein hohes Feldkreuz. Ein paar Stufen führten zu ihm hinauf. Jupp hatte es alleine entdeckt, die anderen wären vorbeigelaufen. »Können wir uns da ein bißchen auf die Treppe setzen?« fragte Jupp, »ich bin so müde, ich kann einfach nicht mehr.«


    »Mir soll es recht sein«, antwortete Willem, der selber froh war, pausen zu können. Enggeschart hockten sie sich auf den Stufen zusammen. Es wurde jetzt merklich kühl, aber so nahe beieinander wärmte einer den andern, und Karo duckte sich müde vor Ludwigs Füße. Mit seinen Zähnen nagte er an seinem schmierigen Verband herum, der ihm offensichtlich lästig war. Da saßen nun die elf Helden in der Dunkelheit des späten Oktoberabends unter dem Kreuze am Ausgang der Stadt. Wenn sie zurückschauten, sahen sie tausend Lichter flimmern und funkeln, und ein schwaches Leuchten davon strahlte aus der Höhe wider. Wie ein dumpfes Brausen, bald lauter, bald schwächer, klang der nimmermüde Lärm des Großstadtlebens zu ihnen in die Dunkelheit heraus. Die »Verstoßenen« schwiegen. Emil war der erste, der auf einmal das Butterbrot der Schwester aus der Hosentasche klaubte und zu essen anfing. Da taten es die andern auch. Und es schmeckte! Bisweilen kamen von der Stadt her ein paar feurige Augen hellblinkend auf sie zu, dann fuhr immer ein Auto eilends vorüber. Es war herrlich für die elf Buben, so still dort unter dem Kreuze sitzen zu können. Langsam kam der Friede und die Ruhe in ihre aufgeschreckten und überladenen Herzen, sie fühlten sich trotz der Kühle ganz wohl, wie sie da so gemütlich beieinander hockten. Ach, und wie tat das den armen Beinen gut und den brandheißen Füßen. Keiner sagte ein Wort vom Weitergehen, obwohl sie ja alle an Dickendorf dachten. Jeder von ihnen war darauf aus, diese kostbaren Rastminuten möglichst noch ein bißchen zu verlängern.


    Plötzlich sagte der kleine Theo: »Hier könnten wir eigentlich ganz schön unser Abendgebet beten!«


    »Und dann?« fragte Willem zurück. »Dann, ja dann könnten wir vielleicht auch ganz schön die Nacht hier sitzenbleiben! Hier tut uns doch keiner was!« fügte er wie zu einer Erklärung hinzu. Keiner widersprach, keiner stimmte zu. Das wollte überlegt sein. Schon der Gedanke, noch vielleicht eine Stunde weit laufen zu müssen, war eine Qual. Aber sie wollten doch nach Dickendorf, um zu den anderen zu kommen. Jedoch ging es einfach nicht mehr, wo so viel geschehen war. Der kleine Theo aber spann seinen Vorschlag unbekümmert weiter aus. »Wir wären dann morgen früh fein ausgeruht. Und wenn’s hell wird, könnten wir ja gleich nach Dickendorf laufen, da würden wir die andern sicher noch treffen.«


    »Das ist richtig«, brummte Willem, »aber denk mal...«


    Und schon war Theo wieder dran: »Ja, und der Karo mit seinem kranken Bein, der wäre sicher auch froh, wenn er nicht mehr zu laufen brauchte. Morgen ist das Bein sicher wieder gut.« Karo konnte sich nicht dazu äußern, Ludwig aber meinte: »O ja, der Karo könnte das schon brauchen, daß er jetzt hierbleiben könnte.«


    »Hm!« machte Willem, »Mir ist es gleich, was wir machen, wenn uns nur nicht die anderen wieder davongehen!«


    »Nee, nee«, sagte der dicke Emil, »die kriegen wir schon!«


    »Also, wie ist es s« fragte Willem nun. Alle waren dafür, die Nacht unter dem Kreuz sitzenzubleiben, um erst morgen in der Frühe weiterzugehen. »Abgemacht!« sagte Willem, denn er war auch dafür. Sie kamen ja doch nicht mehr weiter.


    »Dann mußt du also jetzt das Abendgebet beten«, sagte der kleine Theo wieder. Philipp meinte ganz ruhig, und es war ihm sicher ernst damit: »Du könntest es ruhig mal wieder aus dem Kopf beten, so ähnlich, weißt du, wie heute morgen! So, wie auf dem Hofe von der Wirtschaft, mein ich!« Willem war rot geworden, als der rote Philipp das sagte. Aber das konnte ja keiner sehen. Dann krabbelte er mühsam auf seine Füße, und auch die andern standen ächzend und seufzend auf und warteten.


    Da machte denn Willem wieder ein großes Kreuzzeichen und fing an: »Lieber Gott! Das war heute aber ein schlimmer Tag! Wir sind es ja selber schuld, daß du uns so bestrafst, denn wir wissen es jetzt, daß wir nicht ohne Erlaubnis von Hause auskneifen durften, auch nicht, um eine Wallfahrt zu machen. Aber nun ist es passiert, und es tut uns schrecklich leid! Hilf uns jetzt, daß alles wieder gut in Butter kommt. Besonders bitten wir dich: Mach Herbert bald wieder gesund — (einen Augenblick konnte Willem nicht weitersprechen!), gib auch Karo bald sein gesundes Bein zurück! — (Jetzt mußte Ludwig schlucken!) Sorg, daß wir morgen gleich die andern finden und daß sie uns nicht böse sind. Und ja... In dieser Nacht... Los! Alle!«, und die übrigen zehn fielen in Willems Abendgebet mit ein... »sei du uns Schirm und Wacht, wollst uns bewahren vor Sünd und Leid, vor Satans List und Neid, in Todsgefahren. Amen.« Und wieder machte Willem ein großes Kreuzzeichen, nun war ihm viel leichter.
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    Die Erlebnisse in Dickendorf


    


    In diesem Augenblick fuhr auf der Straße mit lautem Krach ein Lastwagen daher. Hell und weit seine Scheinwerfer. Und dann blieb der Wagen stehen, blendete seine Lampen ab, und die Jungen hörten, wie die Türe aufgestoßen wurde. Dann fragte eine Stimme aus dem Dunkel: »He, ihr, was macht ihr denn da?« Die »Verstoßenen« gaben keine Antwort, sie waren mächtig erschrocken. Schritte klapperten über die Straße. Ein Mann kam auf die Jungen zu. »He, Kerls, was macht ihr da?« fragte er wieder. »Wir haben unser Abendgebet gebetet«, antwortete Willem bloß, um was zu sagen. »Ja, wo wollt ihr denn jetzt schlafen e Wenn man zu Abend gebetet hat, geht man schlafen. Und ihr?«


    »Wir wollen hier schlafen. Wir sind zu müde, noch weiter zu gehen, und bleiben bis morgen früh hier. Dann gehen wir nach Dickendorf, wo alle anderen aus unserm Dorf sind, mit denen wir nach Heiligkreuz ziehen!« Willem war fertig.


    Der Mann lachte gutmütig. »Jungens«, sagte er, »ihr seid mir die richtigen! Hier zu schlafen! Ihr könnt euch ja den Tod holen diese Nacht. Da bin ich ja grad richtig gekommen. Los, jetzt! Rauf, auf den Wagen; ich bin ganz nah bei Dickendorf zu Hause, da will ich euch mitnehmen. Kommt, hier könnt ihr unmöglich bleiben.«


    Die »Verstoßenen« wußten nicht, wie ihnen war. Der Mann wollte sie noch nach Dickendorf fahren! Ach, das war ja gar nicht zu glauben! Der Mann aber drängte, sie sollten voranmachen. Na, da rappelten sie sich denn hoch, fuhren den Leiterwagen an das Auto heran, der Mann hatte schon hinten die Klappe heruntergemacht. Nun wurde der Wagen von allen hochgestemmt und ins Auto geschoben. Karo wurde hineingehoben und dann kletterten die »Verstoßenen« nach. Ach, sie waren auf einmal gar nicht mehr müde! So schön war das, das hätten sie ja nie geglaubt. Willem durfte sich vorne neben den Mann setzen, die Scheinwerfer blendeten wieder auf, der Motor sprang an, rubs! sie fuhren, sie fuhren in die Nacht hinein, es ging nach Dickendorf.


    »So«, sagte der Mann, als sie gut in Fahrt waren, zu Willem, »nun erzähl man schön, woher ihr seid. Wie ihr auf die Schnapsidee kommt, unterm Kreuz zu schlafen, und weshalb ihr überhaupt so alleine durch die Welt torkelt! Alles schön der Reihe nach. Also los!« Und Willem erzählte... alles, ganz ehrlich. Nichts ließ er aus! Der Mann am Steuerrad hörte schweigend zu, und das Auto fuhr durch die Nacht.


    Während Willem erzählte, sah er dauernd, wie die Landstraße ihnen entgegenflog. Er mußte daran denken, wieviel tausend Schritte zu gehen ihnen nun erspart wurden. »Sieben Kilometer hättet ihr noch laufen müssen«, sagte ihm der Fahrer auf seine Frage. Die letzten Kilometer ging es wieder den Berg hinauf in steilen Kurven, und dann hielt das Auto plötzlich an. »Siehst du«, sagte der Fahrer, »da rechts geht jetzt der Weg nach Dickendorf hinein. Hundert Meter sind es bis dahin. Aber ich denk, ihr fahrt jetzt besser mit bis zu mir nach Hause, bis Klein-Dickendorf. Ist nur ein Kilometer. Ihr könnt doch jetzt nicht zur Nachtschlafenzeit das Dorf da wachmachen, nach euren Eltern suchen und denen einen höllischen Schrecken einjagen. Na, da ist besser, ihr schlaft in meiner Scheune, meine Frau weckt euch morgen schön — ich muß früh wieder weg — , und dann geht ihr morgen früh zu Papa und Mama und laßt euch die Buchse vollkloppen, ihr Ausreißer! Oder, was meinst du, mein Junge?« Willem war mit allem einverstanden. Das Auto fuhr wieder an, und ehe Willem den Gedanken richtig zu Ende gedacht, daß sie in der Scheune von dem Autofahrer prima schlafen würden, hielt der Wagen auch schon. Ein Hoftor wurde aufgetan, man war bei Herrn Täpper zu Hause.


    »Mutter«, sagte der Fahrer, als er aus seinem Kasten herausgeklettert war, »nun mach schnell ‘nen ordentlichen Pott Milch warm! Du wirst dich wundern, was ich geladen hab!« Hinten am Wagen wurde nun schnell die Klappe heruntergeklappt. »Na, los, Jungens, nun raus mit euch, wir sind da!« Aber nur Karo kam, und kein Junge; sie schliefen alle wie die Murmeltiere. Willem hatte Mühe, sie wachzukriegen. Den Leiterwagen mußte Herr Täpper mit seiner Frau herunterholen. Schlaftrunken taumelten die Buben ins Haus hinein. Steif und still hockten sie in Mutter Täppers Küche herum, und erst als die dampfende Milch auf dem Tische stand, wurden unsere elf »Verstoßenen« für ein paar Minuten wach. Eine Viertelstunde später aber schliefen sie, warm in Heu und Stroh verpackt, unter Herrn Täppers gastlichem Scheunendach und taten keinen Muckser mehr. Nur der arme Karo jaulte bisweilen leise in seinem Hundeschlaf und leckte sein krankes Bein, nachdem er Theos Taschentuch, das lästige, endlich herunter bekommen hatte.


    Keineswegs aber schlief das Dorf Dickendorf, ein Kilometer westlich. Da brannten noch alle Lichter in den Häusern, und da wartete eine auch müdgewanderte Wallfahrt aus Obermauelsbach in tausend Ängsten auf zwölf Buben. Als sie am Abend in Dickendorf angekommen waren, war ihnen dort gleich der Herr Pastor entgegengekommen, um den überraschten Obermauelsbachern von dem Telephongespräch Mitteilung zu machen, das der Pastor von Hinterkessenich am Mittag dieses Tages mit ihm geführt hatte. Die Obermauelsbacher waren sprachlos. Was sollten das für ein Dutzend Jungen sein, die eine Wallfahrt für sich machten? Sie überlegten hin und her und kamen zu keiner vernünftigen Erklärung. Immerhin, der Abend mußte die Lösung des Rätsels bringen. Die zwölf »Verstoßenen« hatten ihr Geheimnis so gut gehütet, daß vorab nicht einmal der Herr Pastor von Obermauelsbach auf den Gedanken kam, das könnten seine zwölf Meßbuben sein. Die Obermauelsbacher waren geneigt anzunehmen, daß die zwölf rätselhaften Wallfahrtsbuben vielleicht gar nicht aus Obermauelsbach waren. Also wartete man vorerst einmal bis zum Abend. Je später es aber wurde, um so besorgter wurden die Obermauelsbacher. Wenn es doch Jungen aus dem Dorf waren? Nach dem Abendessen hatten sich sogar ein paar kräftige Männer aufgemacht, und waren ein Stück die Landstraße hinabgegangen auf die Stadt zu, um die Erwarteten in Empfang zu nehmen. Aber niemand kam. Das Auto des Herrn Täpper war an diesen besorgten Vätern ahnungslos vorbeigefahren.


    So lagen die elf »Verstoßenen« schon längst in gerechtem Schlaf, als die Obermauelsbacher mit ihrem Pastor immer noch überlegten, was zu tun sei. Kurz vor Mitternacht wurde dann auch noch einmal der Herr Pastor von Hinterkessenich angerufen, und das Ergebnis dieses Gespräches war, daß ja die Jungen, die der Pastor von Hinterkessenich auf der Wiese angetroffen, auch kleine Schwindler sein konnten, wiewohl sie ein Wallfahrtskreuz bei sich führten. Und die Obermauelsbacher beschlossen, erst einmal zur Ruhe zu gehen. Die Obermauelsbacher Mütter und Väter schliefen in dieser Nacht längst nicht so gut in den Scheunen von Dickendorf wie die elf »Verstoßenen« ein Kilometer östlich in der Scheune des Herrn Täpper. Der nächste Morgen kam. Kaum hatten die Obermauelsbacher in der Kirche von Dickendorf die heilige Messe gehört, da brachte das Telephongespräch mit dem heimatlichen Dorfe die ganze Geschichte der »Verstoßenen« ans Tageslicht.
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    Fünf von den Zwölf Ausreißern hatten zu Hause den von Willem vorgeschlagenen Zettel hingelegt: »Bin auch nach Heiligkreuz!« und schnell waren die gesamten Übeltäter darauf im Dorfe bekannt. Es waren des Pastors Meßbuben, die da Schule schwänzten und auf und davon waren. Dazu fehlte auch Müllers Karo. So, nun war man im Bilde. Aber wo die zwölf Kerle steckten, das wußte man damit noch immer nicht. Für die Obermauelsbacher Wallfahrt war jetzt guter Rat teuer. Sollte man weiterziehen, und es wurde mächtig Zeit dazu, — oder sollte man nach den zwölf verlorenen Schafen Ausschau halten? Man kam zu dem Entschluß, noch bis Mittag auf sie zu warten und dann mit oder ohne sie weiter zu wallen. »Denn schließlich«, so meinte der Herr Pastor, »sind es ja keine kleinen Kinder mehr.« Nach den Berichten des Pastors von Hinterkessenich und den Telephonaussagen aus Obermauelsbach hatten unsere Übeltäter ihre Wallfahrt gut organisiert und verproviantiert, so daß sie wahrscheinlich nicht zugrunde gehen würden. Einmal mußten sie ja an Land kommen! Solche Meßdiener, nein, hatte der Herr Pastor von Obermauelsbach noch nicht gehabt. Und er wußte nicht, ob er sich mehr über sie erbosen oder freuen sollte. Er neigte aber ganz im stillen mehr zu dem letzteren. Die übrigen Obermauelsbacher aber waren entschlossen, diesen »Saubengels«, falls sie bis Mittag eintreffen sollten, einen »Empfang« zu bereiten, den sie ihr Lebtag nicht vergessen würden. Hingegen die sechs »Auserwählten« platzten vor Neid und Ärger, denn wenn sie auch untereinander sehr entrüstet taten über die Schandtat ihrer Mitbrüder am Altar, so sagte sich doch jeder still für sich, daß die Wallfahrt der zwölf Einzelgänger wahrscheinlich manches Vergnügen bieten könnte, was ihnen unter der Aufsicht so vieler Erwachsenen naturgemäß entgehen mußte. Mosterts Fridolin, der die Backpfeife auf der Domtreppe noch nicht ganz vergessen hatte, erwog sogar in seinem Herzen, ob er da nicht vielleicht überlaufen solle. Das war aber unmöglich, wie wir sogleich sehen werden.


    Von all der Aufregung in Dickendorf hatten die elf »Verstoßenen« in Herrn Täppers Scheune keine Ahnung. Hier kam kein Kerl, der Geißenheu haben wollte, kein Karo bellte, und kein geheimnisvoller Schritt knarrte, alles blieb ruhig. Im Heu war es mollig warm. So schliefen die »Saubengel«, um die sich ganz Dickendorf und Obermauelsbach die größten Sorgen machten, wie die Dächse, herrlich »rund um die Uhr herum«. Als sie endlich wach wurden, war es zehne durch. Langsam und behäbig krochen sie aus ihren Schlaf löchern, grinsten sich vergnüglich an und erzählten alle auf einmal, daß sie prima geschlafen, aber schrecklich geträumt hätten. Der dicke Emil wollte gerade als erster anfangen, seinen nächtlichen Traum zum besten zu geben, als Willem auf die Idee kam, erst mal nachzuforschen, wieviel Uhr es sei. Es Hege doch schon »so etwas Spätes« in der Luft. Halb elf! Den »Verstoßenen« blieb die Spucke weg.


    »Da hab’n wir die Schweinerei«, polterte Willem los. »Jetzt sind die andern mindestens schon drei Stunden unterwegs, und wir wollten doch mit ihnen zusammengehen. Jetzt können wir froh sein, wenn wir sie überhaupt noch einkriegen!«


    Mutter Täpper war ganz entsetzt, als sie sah, mit welch plötzlichem Eifer ihre Gäste zum Aufbruch rüsteten. »Was ist denn los, Jungens, daß ihr es auf einmal so eilig habt?« Nun, das war schnell erklärt. Frau Täpper meinte, so tüchtigen Jungen würde das doch leicht fallen, die Wallfahrt bald einzuholen. »Ihr könnt ja auch noch ein gut Stück Weg abschneiden, wenn ihr gleich hinter dem Haus den Feldweg geht. Da seid ihr in einer halben Stunde schon auf der Landstraße, die den Berg herauf ’nen großen Bogen macht!«


    »Brauchen wir denn da nicht nach Dickendorf zurück?«


    »Nein, das wäre ein großer Umweg! Gleich hier den Berg hinauf geht ihr, ich sagte es ja schon!«


    »Wollen wir denn nicht lieber doch mal erst ins Dorf?« fragte der kleine Theo. »Wir sollen doch dem Herrn Pastor viele Grüße vom Pastor aus Hinterkessenich bestellen!«


    »Und für die lumpigen paar Grüße willst du dann noch ‘ne Stunde dranhängen!« knurrte der rote Philipp. »Gibt’s nicht, die Grüße bestellen wir, wenn wir umkommen.«


    »Außerdem«, meinte Willem, »sollten wir die Grüße ja nur bestellen, damit wir ein feines Quartier bekämen!«


    »Richtig«, erklärte Mäxchen, »und das haben wir so gekriegt!« Hastig wurde die Milch getrunken, die Frau Täpper für ihre Wallfahrer schon bereit hatte, und dann ging’s los! Der kleine Theo erinnerte noch schnell an das Morgengebet. Das bestand


    nur aus »Alles meinem Gott zu Ehren«, denn Willem wollte heute unbedingt die Obermauelsbacher einholen. Er war trotz des guten Schlafs nicht gewillt, weiter mit den Seinen allein zu pilgern. Frau Täpper wollte kein Geld, weder für die Milch noch fürs Schlafen. Da sagten die »Verstoßenen« höflich »Danke schön«, und Frau Täpper meinte, sie sollten in Heiligkreuz ein gutes »Vaterunser« für sie beten. Das versprachen die Jungen. Und nun... »Wo ist Karo?« Der hatte seinen Napf ausgeschleckt, den ihm Frau Täpper hingesetzt, und nun kam er herangehumpelt, ein Bild des Jammers. Theos Taschentuch war weg und Frau Täpper meinte, die Wunde Karos sähe böse aus! »Hört mal, Jungens«, sagte die gute Frau, »den armen Hund könnt ihr doch nicht mitnehmen, laßt den schön mal hier! Der muß erst wieder heil werden. Wenn ihr zurückkommt, holt ihr ihn euch ab! Unterdessen will ich ihn kurieren.«


    Die »Verstoßenen« zuckten verlegen die Achseln und sahen Müllers Ludwig an. Dem standen schon die Tränen in den Augen. »Karo hierlassen? Das gibt es nicht, dann bleib ich auch liier, ich geh nicht ohne Karo, das ist unser Hund, und das ist mein Freund.« Karo schien gemerkt zu haben, daß da einer gut von ihm sprach, er humpelte auf seinen Freund zu, wedelte mit dem Schwanz und sah Ludwig an. Jetzt weinte der richtig. Aber Frau Täpper wußte auch Ludwig zu fassen. Sie sagte: »Wenndu Karos Freund sein willst, dann mußt du der allererste sein, der dafür ist, daß der Hund hier bleibt. Denn wenn du ihn mitnimmst, wird es nur noch schlimmer und er kann sogar totgehen. Also, was meinst du >«


    Ludwig sah Karo an und der Hund ihn. Dann sagte Ludwig: »Also, es geht nicht anders. Karo, sei brav, wenn wir wiederkommen, bist du wieder gut!« Karo wurde noch einmal heftig umhalst, dann hieß es: »Karo gib Fuß!« Und dann lief Ludwig als erster ganz schnell vom Hof der Mutter Täpper weg auf die Straße. Hermann und Mäxchen spannten sich vor den Leiterwagen, die Jungen winkten noch einmal der guten Frau Täpper und stiegen auf schmalem Feldweg den Berg hinauf, um oben auf der Höhe auf die Landstraße zu stoßen, auf welcher sie dann hinter der Obermauelsbacher Wallfahrt herlaufen wollten. So war das gedacht!
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    Die gute Frau Täpper hatte beträchtliche Mühe mit dem verlassenen Karo. Der jaulte und bellte und wollte seinem jungen Herrn und den anderen Buben nach, es war nicht leicht, ihn zu beruhigen. Nirgendwo blieb er länger als ein paar Minuten liegen. Immer wieder sprang er auf, humpelte auf dem Hofe hin und her, schnupperte und jaulte nach Ludwig. Die leckersten Hundesachen schmeckten ihm nicht. »Das kann gut werden!« dachte Frau Täpper.


    Kurz vor Mittag mußte sie dann wegen einiger kleiner Besorgungen nach Dickendorf. Sie fand das ganze Dorf in Aufregung, und sie bemerkte mit Schrecken, daß die Obermauelsbacher Wallfahrt noch gar nicht abgezogen war. Nun, da konnte sie ja den Obermauelsbachern tröstlichen Bescheid geben. Zuerst erzählte sie ihnen, so gut sie es wußte, was sie von ihrem Mann gehört hatte, auch das Mißgeschick Herberts (von dem war nur eine Schwester bei der Wallfahrt), und wie die Jungen brav und ordentlich bei ihnen sich bedankt hätten. Mutter Täpper lobte die elf Ausreißer mit so schönen Worten, daß die Obermauelsbacher baß erstaunt waren, daß sie selbst all die guten Eigenschaften der Bengels noch nicht bemerkt hatten. Ja, und nun waren also diese Schlingel ihnen selbst schon eine gute Stunde voraus! Da meinte der Herr Pastor: »Da können wir ja auch von dannen ziehen. Irgendwo werden wir sie schon erwischen.« Das hinwiederum sollte ein Irrtum sein!


    Als Mutter Täpper nach einer knappen Stunde heim kam, war der kranke Karo spurlos verschwunden.


    In einer halben Stunde trafen die »Verstoßenen« tatsächlich auf die Landstraße. Die wand sich jetzt in breiten Kehren immer tiefer in die Berge hinein. Aber die Buben liefen ihr tapfer nach. Sie waren gut ausgeruht und vor allem: sie wollten möglichst bald die Obermauelsbacher einholen. Willem trieb dauernd zur Eile. Wäre nicht bisweilen das Gespräch der Elfe auf den kranken Herbert und den verwundeten Karo gekommen, hätten die »Verstoßenen« ganz sicher einen fröhlichen Marsch gehabt. So war es ihnen aber immer wieder etwas »drückelich« ums Herz, wie Willem sagte.


    Das erste Dorf hieß Strempf. Es war nur klein, aber zum Nachfragen, wie weit die Obermauelsbacher Wallfahrt voraus sei, genügte es. Willem ging deshalb auch gleich auf den ersten Dorfbewohner los, den er zu Gesicht bekam. Es war ein alter Bauer, der vor seiner Haustür auf einer Treppenstufe sein Messer wetzte. »He, Ohm, könnt Ihr mir sagen, wann die Obermauelsbacher Wallfahrt hier durchgekommen ist?« rief der Hauptmann.


    Der Bauer sah auf. »Wallfahrt ist heute noch keine durchgekommen«, sagte er. Willem machte ein ungläubiges Gesicht. »Doch, ganz bestimmt, die muß heute morgen hier durchgekommen sein. Ist vielleicht schon zwei, drei Stunden her, aber...«


    »Da kannst du dich nun drauf verlassen«, sagte der Bauer zu Willem, »hier ist keine Prozession hergekommen!«


    »Ja, geht es hier denn nicht nach Heiligkreuze« fragte Willem, der langsam unsicher wurde. »Doch, da kann man hierher hinkommen, und die Obermauelsbacher kamen vor dem Krieg immer durch Strempf. Jetzt haben wir sie allerdings jahrelang nicht mehr gesehen!«


    »Weil sie nicht gegangen sind«, antwortete Willem, »aber jetzt gehen sie wieder, und da müssen sie auch durch Strempf gekommen sein!«


    »Wenn du es besser weißt!« brummte der Bauer, und damit war für ihn der Fall offenbar erledigt, denn er trat ins Haus hinein. Willem sah seine Kameraden an, die sagten nur: »Komm, Mensch, wir fragen ‘nen andern!«


    Die »Verstoßenen« haben in Strempf noch dreimal nach der Obermauelsbacher Wallfahrt gefragt. Keiner hatte sie gesehen. »Da sind sie sicher schon so früh hier durchgekommen, daß die Strempfer alle noch in den Betten lagen«, meinte Philipp. »Oder sie sind einen andern Weg gegangen«, vermutete der kleine Theo. Nun, das ließ sich jetzt nicht entscheiden, die »Verstoßenen« marschierten weiter zum nächsten Dorf. Das nächste Dorf hieß Mömerzheim. Auch da hatte niemand die Obermauelsbacher gesehen, soviel die elf Buben auch danach fragen mochten. Dann kam Entenpfuhl, dann Litzenrath, alle die Dörfer lagen auf dem Wege nach Heiligkreuz, aber durch keines waren die »ändern« gekommen. Sie mußten einen neuen Weg gegangen sein. Jetzt war Mittag und die »Verstoßenen« hatten Hunger. Also beschlossen sie, zu lagern und die neue Lage zu beraten.


    Weil heute Freitag war, gab es zum Mittagessen die Rollmöpse aus Hermanns Geleebüchsen, die Kieler Sprotten und den Limburger Käse von Fritz. Der neue Plan blieb der alte. Wenn man die Obermauelsbacher verloren hatte, dazu konnte man deswegen jetzt nicht mehr gut zurückgehen. »Da müssen wir uns in Gottes Namen allein bis Heiligkreuz durchschlagen«, meinte Mäxchen Voß, und Willem, der diesmal lieber zurückgegangen wäre, selbst bis nach Dickendorf, wurde überstimmt. Schön, nach dem Mittagessen wurde noch ein halbes Stündchen gerastet, dann ging es mit Gebet und Lied eine Stunde weiter. Und da kam ein Kreuzweg. Links oder rechts! Das war hier die Frage für die »Verstoßenen«. Beide Wege waren gangbare Fahrstraßen, beide sahen gleich aus. Zum Fragen war niemand da. Die Jungen waren auf der kahlen Höhe eines weitgestreckten Bergzuges, auf dem nichts wuchs als Heidekraut und Wacholder. Also, was tun? Die Beratung dauerte lange. Willem war wieder dafür, zurückzugehen. Und wenn ihm auch jetzt nicht mehr so heftig widersprochen wurde wie vorhin, er konnte doch keinen dazu bringen, seinem Vorschlag zu folgen. Also: rechts oder links; Willem weigerte sich, seine Stimme zu geben. »Das ist mir zu riskant«, sagte er. »Wenn’s falsch ist, bin ich wieder der Dumme!«


    Die andern meinten: dann könne man immer noch zurückgehen. Da trat der dicke Emil einmal wieder auf den Plan. Und er setzte seine ganze Autorität dafür ein, daß man rechts gehen müsse. Seine Autorität war ja nun nicht allzu groß, aber wenn man über Willem böse war, und jetzt war man es einmal wieder, hatte der dicke Emil meistens gewonnen. So entschied man sich für rechts. Natürlich war es falsch. Als die »Verstoßenen« aber merkten, daß sie falsch waren, da war es zum Umgehen schon zu spät, da saßen sie bereits wieder dicke in einem neuen Abenteuer drin.


    


    


    

  


  
    Abenteurer im großen Wald


    


    Ja, dieser große Wald! Es ist nicht ganz geheuer darin, und er steckt voller Geheimnisse. Wie ein dunkles, dichtes Tierfell breitet und faltet er sich über Bergkuppen und Höhenzüge, wild und finster, wie verfilzt von der Dauer der Jahrhunderte. Freilich, hier und da haben die Zeit und die Menschen ein Loch in seinen Pelz gebrannt, und wenn ihr wie die Krähen, die mit trägem Flügelschlag über den Baumwipfeln hinschweben, oder auch wie die Wildgänse, die im Herbst hoch unter dem dünnen Blau des Himmels mit heiserem Schrei nach Süden fliegen, von oben her auf den dunkeln Wald niedersehen könntet, dann sähet ihr bisweilen die nackte Erde aus dem dunkeln Fell hervorleuchten. Da liegen dann karge Acker und spärliche Wiesen um ein paar Strohdächer und ein kleines Holzkirchlein. Keine große Straße, nur einzelne Karrenwege und Fußsteige winden sich durch die düsteren Täler und klettern über die Berge des großen Waldes zu diesen kleinen Dörfern hin. Nur selten geht ein Mensch auf diesen Pfaden. Wenn aber einer einmal auf dieser Seite unter den finsteren Eichen verschwindet und geht sehr rüstig, dann braucht er doch vier Tage, ehe er zum anderen Ende wieder herausspaziert.


    Im großen Wald, da kann man den Wind mächtig in den Bäumen orgeln hören. Er steckt voller Geheimnisse in seinen Tiefen, und mancherlei Ungeziefer steckt in seinem wilden Pelz, Füchse, auch Luchse und Eber. Ja, vielleicht auch zweibeiniges Ungeziefer, sagen die Dörfler, die um den Wald herum im bergigen Lande wohnen. Darum gehen auch nur so wenige Menschen hinein. Und von denen, die in den kleinen Dörfern tief drinnen wohnen, kommt noch seltener jemand heraus.


    Die Wallfahrt der Obermauelsbacher nach Heiligkreuz war noch niemals durch den großen Wald gepilgert. Wozu auch? Es wäre ja ein mächtiger Umweg gewesen. Wenn man hinter dem Dorf Litzenrath noch eine gute Stunde über die Höhe gepilgert war, wo Heidekraut wuchs und Wacholderbüsche standen, gabelte sich der Weg, und dann bogen die Obermauelsbacher nach links ab. Wenn sie noch eine Stunde weiter waren, sahen sie rechts jenseits des weiten Tales den großen Wald dunkel und drohend da liegen. Dann geschah es wohl, daß der eine oder andere der alten Pilger eine Sage erzählte, die von seltsamen Ereignissen aus dem großen Wald zu berichten wußte. Aber nach ein, zwei Stunden hatten sie den großen Wald wieder aus den Augen verloren, und man dachte wieder nur an den Rosenkranz und das Gebetbuch und die vielen Anliegen, deretwegen man nach Heiligkreuz wallfahrtete.


    Wir hätten in unserer Erzählung kaum ein Wort über den großen Wald zu sagen brauchen, wenn nicht ebenjener Kreuzweg auf der Wacholderhöhe gewesen wäre. An diesem Kreuzweg aber sind die elf »Verstoßenen« nach rechts abgebogen trotz Willems Warnung und trotz seines Vorschlages, zurückzugehen, um nachzufragen. Ein oder zwei Stunden sind die elf noch weiter gegangen, dann lief ihr Weg geradezu in den dunkeln Wald hinein. Und nun, da wir zu ihnen zurückkehren wollen, stecken sie bereits tief drinnen. Sie sind schweigsam geworden, die »Verstoßenen«, und wenn sie einen Rosenkranz beten, dann klingt es recht zaghaft. Das tut der Zauber der uralten Eichen und Buchen, die im Herbstlaub da stehen, das tut die feierliche Stilleim Dickicht, wo Schlinggewächse, tausendfach verzweigt, über gestürzten Stämmen wuchern. Die blanken Augen der Jungen hatten einen stahlharten Glanz bekommen, und der Blick, den sie rechts und links vom Pfad in die geheimnisvolle Dämmerung des Waldwebens warfen, wurde scharf und spähend. Sie waren eigentlich dauernd auf der Hut, als müßte mit jedem Augenblick etwas ganz Unheimliches über sie kommen durchs Unterholz von der Höhe, oder von jenseits des trägen Waldbaches, der zuweilen ihren Pfad begleitete. Ein Dorf hatten sie auf ihrem Marsch noch nicht berührt, nicht einmal einen Hahnenschrei gehört oder ein fernes Glockenläuten und kein Mensch war ihnen begegnet. Das gespenstige Wispern der Bäume oder das Knistern des Unterholzes wie vom tastenden Schritt eines Menschen oder dem Schleichen eines Wildes störte sie schon gar nicht mehr. Und eigentlich furchtsam waren die »Verstoßenen« ja auch nicht, selbst der kleine Theo nicht, und der war doch noch sehr jung, erst zwölf Jahre alt. Aber die Einsamkeit! Das war’s! Die »Verstoßenen« kamen sich so gottverlassen vor, so vergessen von aller Welt, als wären sie nun allein in diesen ungeheuren Urwald eingefangen und sollten niemals wieder ein anderes Gesicht sehen. Ja, das war es! Sie sehnten sich nach einem Menschen, den sie nach dem Wege fragen konnten, nach einem Bauernhaus, nach gackernden Hühnern und einem warmen Herd.


    Stundenlang liefen die »Verstoßenen« nun schon immer den gleichen Weg, aber kein Dorf und kein Mensch kam ihnen zu Gesicht, nicht einmal eine frische Karrenspur wollte sich zeigen. Das herbstbraune Laubdach der Bäume bog sich über ihnen zu einem lastenden Gewölbe, das Strauchwerk und sein verschlungenes Gezweig, die gefallenen Stämme im Dickicht und das dürre Geäst um sie her wurden ihnen zu einem undurchdringlichen Verhau, der sie zwang, ihren schmalen Pfad unerbittlich weiterzugehen. Und dieser Pfad, das war den elf »Verstoßenen« längst zur Gewißheit geworden, obwohl keiner es aussprach, führte niemals nach Heiligkreuz. Sie waren falsch. Und nun wollte schon der Abend kommen!


    Zu einem engen Häuflein geschart trabten die elf Jungen in die Dämmerung des 5. Oktober hinein. Eben hatten sie noch ein frommes Lied singen wollen, aber es wollte nicht klingen, und so ließen sie es bleiben. Der Pfad zog sich jetzt an einer steilen Talwand hin. Die Jungen hörten den Bach unten in der Tiefe rauschen. Rechts stieg der Berg schroff an, uralte Eichen wuchsen da mit dichtem Unterholz. Mit einemmal hatte Willem ein seltsames Gefühl. Es war ihm, als wären irgendwoher aus dem Dickicht ein paar lauernde Augen auf ihn gerichtet, die ihn verfolgten. Er spürte fast ihren stechenden Blick und glaubte, es knacken zu hören im Gehölz vom vorsichtigen Tritt eines Menschen. Umsonst suchte er seine Beklemmung abzuschütteln. Nein, da schlich jemand neben ihnen her. Aber wie scharf auch Willem den Hang hinaufspähte, er sah niemanden. Die andern »Verstoßenen« tappten ahnungslos weiter. Mit aufgekrempelten Ärmeln, die Strümpfe bis auf die schweren Schuhe heruntergestreift, trabten sie voran und hielten den Blick zu Boden. Sollte Willem sich getäuscht haben? Schon glaubte er es, aber da knackte es schon wieder in den Zweigen, ein Stein brach oben irgendwo los und polterte ein paar Meter den Hang hinab.


    »Halt! Bleibt mal stehen!« sagte Willem plötzlich mit halblauter Stimme.


    Die »Verstoßenen« sahen verwundert auf und machten halt. »Habt ihr nichts gehört?« fragte Willem nach einer Weile. »Mir war, als müßte da oben jemand sein!«


    Spähend schauten die Jungen rundum. Aber alles war still, nur das Rauschen des Baches klang von unten aus dem Tale herauf. »Ich hab’ nichts gehört!« meinte Jupp. »Bst! Seid doch mal ruhig!«sagte Willem wieder und lauschte den Hang hinauf. Oben blieb alles still. Schließlich sagte der rote Philipp: »Du hast dich sicher vertan! Oder es war ein Tier, ein Dachs vielleicht!«


    »Kann sein«, sagte Willem und atmete auf. »Wir wollen weiter!« Langsam kamen die »Verstoßenen« wieder in Gang, aber sie waren nun doch unsicher geworden. Sie äugten dauernd den Hang hinauf und schauten immer wieder nach rückwärts. Der dicke Emil sagte gar nichts mehr, und der kleine Theo suchte Willems Nähe. Unwillkürlich gingen alle schneller, und immer noch hatte Willem das unheimliche Gefühl: Ein Mensch schleicht hinter uns her und belauert uns! Das ließ sich einfach nicht vertreiben. Knack! Da krachte es schon wieder, diesmal hinter den »Verstoßenen«. Diesmal hatten es alle gehört und drehten sich erschrocken um. — War da nicht eine Gestalt plötzlich im Gebüsch verschwunden? Die »Verstoßenen« standen still, und der kleine Theo sah seinen »Hauptmann« mit sonderbaren Augen an. »Kommt weiter!«sagte Willem leise.
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    Unruhig eilten die Jungen weiter. Jupp und Franz waren an der Spitze und zogen den Leiterwagen. Dann kam Ludwig, der das Wallfahrtskreuz trug. Der ging heute schon den ganzen Tag für sich und sprach kaum ein Wort. Die andern ließen ihn in Ruhe, sie wußten, daß er um den zurückgelassenen Karo trauerte. Ihm folgten die übrigen »Verstoßenen«, und den Schluß machte Willem, der »Hauptmann«, den kleinen Theo dicht zur Seite.


    »Hast du Angst?« fragte der Hauptmann leise seinen kleinen Adjutanten.


    »So ein bißchen schon«, gab der zurück. »Ich wollt, wir kämen endlich einmal in ein Dorf.«


    »Sieh mal, Willem, kommt da nicht eine Karrenspur?« rief Franz plötzlich von vorne.


    »Ja, natürlich, ein bißchen alt schon, aber noch gut zu sehen!«


    »Die geht sicher in ein Dorf!« frohlockte Jupp.


    »Ganz gewiß!« antwortete Willem, »nun aber lustig, ihr Leute, da müssen wir noch hin, ehe es ganz düster ist!«


    Mit frischem Mut wanderten die »Verstoßenen« weiter, mochte hinter ihnen her lauern, wer wollte. Sie kamen ja bald in ein Dorf, oder doch wenigstens in ein Haus, und dann...


    Eben bogen die elf Jungen um eine vorspringende Flanke des Berghanges, da rauschte es rechts im Gesträuch. Da sprang und rutschte jemand den Berg hinab, schlug sich durch das Dickicht, kam auf die Jungen zu, Steine rollten nach... Erschrocken blieben die »Verstoßenen« auf der Stelle gebannt.


    Durch das Unterholz kämpfte sich mit verzweifeltem Bemühen eine Gestalt. Ein Kopf wurde über den Zweigen sichtbar, kaum zu erkennen in der tiefen Dämmerung. Er trug das Gesicht eines alten Mannes. Schweißüberronnen und blutiggerissen von dem dürren Geäst. Ein verwildeter Bart hing ihm ums Kinn. Der Mann hatte offenbar eine entsetzliche Angst. Er keuchte und drängte sich mit aller Kraft durch die dornige Wildnis. Zwei Schritte vor den Jungen sprang er auf den Pfad... und wäre fast hingestürzt, als er die Jungen sah. Er warf die Hände vor das Gesicht, lallte ein paar Worte wie vor irrsinniger Todesangst, die nur der rote Philipp verstand. Erst später erzählte er es seinen Kameraden. »Das Kreuz, das Kreuz! Tut doch das Kreuz weg!« habe er gesagt. Dann, als habe er sich besonnen, raffte er sich auf und schrie, daß es den entsetzten Jungen durch Mark und Bein fuhr: »Lauft, lauft weg! Er wird euch holen, er ist hinter mir her!« Dann war der alte Mann zur anderen Seite des Gebüschs verschwunden, rannte, rutschte und stolperte in die tiefe Talschlucht wie gehetzt von hundert Feinden. »Lauft... lauft!« schrie es noch einmal aus der Tiefe herauf.


    Da überkam auch die erschrockenen Jungen ein grausiges Entsetzen. Sie Hefen, Hefen, als wäre der Tod ihnen auf den Fersen. Das Herz schlug ihnen rasend, die Brust keuchte, aber sie Hefen und ließen nicht nach. Der Weg bog und wandte sich durch das enge Tal immer noch in halber Höhe. Das wilde Trappeln der hastigen Schritte und das Poltern des Leiterwagens dröhnte dumpf in die Stille des großen Waldes. Die »Verstoßenen« gaben das letzte her an Kraft, rot flimmerte es ihnen vor den Augen... weiter, weiter! Sie stolperten über Baumwurzeln, der Wagen polterte über Steine. Fast gefühllos, willenlos hasteten die schmerzenden Füße... Da keuchte der kleine Theo: »Ich kann nicht mehr!«


    Willem mußte den zitternden Jungen halten, sonst wäre er hingefallen. Völlig erschöpft und außer Atem machten die »Verstoßenen« halt und spähten doch schon wieder voHer Angst zurück, bereit, gleich weiter zu hasten, wenn auch nur ein verdächtiger Laut sie schrecken sollte. Das Herz raste und trommelte ihnen bis in den Hals. Kein »Ach« noch »Och« brachten die trockenen Kehlen hervor. Den »Verstoßenen« lief der Schweiß in Strömen über die brennenden Gesichter aus dem verwirrten Haar. Die Kleider klebten ihnen am Leibe. Lange standen sie so und rangen nach Luft. Das erste, was Jupp sagen konnte, war: »Die Wagenspur ist auch wieder weg!« Keiner achtete darauf.


    Erst nach einer guten Weile sagte Philipp: »Das war furchtbar!«


    »Glaubst du, daß wir hier weit genug sind ‘« fragte der kleine Theo seinen »Hauptmann«. »Sicher«, sagte der mit fester Stimme.


    Langsam, langsam kamen die »Verstoßenen« wieder zu Atem, und jetzt merkten sie erst, daß es völlig dunkel war und daß es mit einem Male empfindlich kühl wurde.


    »Wir müssen sehen, daß wir weiterkommen«, sagte Willem, »hoffentlich finden wir in der Dunkelheit noch ein Dorf.«


    »Die Karrenspur ist ja weg«, antwortete der dicke Emil. »Wie sollen wir da ein Dorf finden!« Das Heulen war ihm nahe. Er war wieder einmal recht schweigsam und bescheiden geworden, der dicke Emil. Dann gingen die »Verstoßenen« weiter, langsam und mit furchtsamem Herzen. Noch eine ganze Stunde schleppten sie sich dahin und hofften, bald ein Dorf zu finden. Aber es kam keines. Dafür rauschte aber nun der Wind mächtig in den hohen Eichen des großen Waldes. Die Nacht war völlig hereingebrochen, nur schwach erkannten die Jungen noch ihren Weg. Als die Stunde um war, sagte Willem: »Tja, so leid es mir tut, wir müssen diese Nacht wohl draußen schlafen, ich glaube nicht, daß wir heute noch ein Dorf finden.«


    Die »Verstoßenen« schwiegen, aber durch die Dunkelheit fühlte Willem, wie ihre traurigen und furchtsamen Blicke auf ihn gerichtet waren.


    »Wo sollen wir uns denn hier hinlegen«, jammerte der dicke Emil, »wo es so kalt ist und wir gar nichts sehen können!«


    »Am besten kriechen wir irgendwo ins Gebüsch hinein«, schlug Willem vor. »Wenn wir uns dicht zusammenlegen, spüren wir auch die Kälte nicht so sehr!«


    »Und wenn wieder so ein schrecklicher Kerl kommt, wie eben?« fragte der kleine Theo, »was machen wir dann!«


    »Es wird schon keiner kommen, kleiner Theo«, sagte der Hauptmann. »Wir sind ja auch auf der Wallfahrt, da wird der liebe Gott uns schon beschützen.«


    »Ja«, sagte Theo und schluckte dabei, »das ist wahr. Aber wir hätten auch mehr auf dich hören sollen, dann wäre das alles nicht passiert. Du hast immer gesagt, wir wären falsch, und jetzt merken wir, daß du recht hast.«


    »Der dicke Emil ist das schuld«, sagte der rote Philipp, »der hat den ganzen Krakehl gegen dich angefangen!«


    »Gar nichts bin ich schuld«, polterte der jetzt los, »ich soll es immer gewesen sein!«


    »Schluß jetzt«, platzte Willem dazwischen. »Das wäre noch schöner, wenn wir jetzt anfingen, uns zu zanken. Das gibt es nicht!« Die »Verstoßenen« ließen die Köpfe hängen und schämten sich. Dann hörten sie aus der Dunkelheit feierlich und ernst Willems Stimme: »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen! Los! Wir beten jetzt das Abendgebet.«


    Das Abendgebet kam nicht zu Ende. Kaum hatte Willem es nämlich begonnen, da klang ganz in der Nähe ein seltsames Geräusch. Keiner wußte, was es war, aber alle erschraken. Willem brach mit Beten ab. Und dann jaulte und bellte es um die Füße der »Verstoßenen«, irgend etwas Schwarzes sprang mit wildem Ungestüm an Ludwig hoch. Dieser schluchzte vor seliger Freude: »Karo, lieber Karo! Ach, das ist aber fein, daß du gekommen bist!« Und Karo bellte zur Antwort hoch und hell in die Nacht hinein, daß es nur so hallte, und im gleichen Augenblick schlug ein zweiter Hund an, ganz in der Nähe...


    Die »Verstoßenen« stutzten, dann rief Willem: »Hurra, da ist ein Hund, und da ist auch ein Haus! Los, Leute, wir sind fein heraus! Drauf zu! Wir sind gerettet.« Die Jungen umarmten sich fast vor Freude. Wie ihnen zum Gefallen senkte sich nun der Weg zu Tal, ein paar Minuten später schon gingen sie unten am rauschenden Bach vorbei, und dann schlug der Hund zum zweiten Male an. »He, gleich sind wir da!« jubelte der kleine Theo. Und über ein Weilchen sahen sie tatsächlich im Finstern ein großes Gebäude mit Scheunen und Ställen am Wege stehen. Es war wohl eine Mühle, denn das Wasser rauschte nun mächtig laut, die Jungen hörten es über ein Wehr fallen. Jetzt bellten beide Hunde wie besessen, eine Tür kreischte, Licht fiel auf den Weg, und eine Frau trat vor das Haus.


    »Wer ist da?« fragte sie. Die Jungen traten vor die Türe und Willem sagte, wer sie seien und bat um ein Strohlager in der Scheune für die Nacht. »Wir sind sehr müde, und bis zum nächsten Dorf ist sicher noch weit!« fügte er hinzu.


    »Sehr weit«, sagte die Frau. Dann schwieg sie eine Weile. Endlich sagte sie: »Na, dann kommt herein!«


    Ach, wie froh waren die »Verstoßenen«!


    Aber eine halbe Stunde später tappten sie im Lichte einer Stalllaterne wieder durch die schauerliche Finsternis des großen Waldes. Neben ihnen schritt die Frau, die bereit gewesen war, sie für die Nacht in ihre Scheune aufzunehmen, um ihnen den Weg zu zeigen.


    Kaum zehn Minuten hatten die müden Wallfahrer bei ihr in der Küche gesessen. Eben hatte Philipp für sie alle Brot geschnitten zu einem tüchtigen Nachtbutterbrot, und die Müllerin war gerade dabei, Willem klarzumachen, wie tüchtig sie sich verlaufen hätten und wie es möglich sei, wieder auf den Weg nach Heiligkreuz zu kommen, da war die Stubentür aufgesprungen. Im Türrahmen stand jener seltsame alte Mann, der sie in der Abenddämmerung oben am Waldhang so furchtbar erschreckt hatte mit seinem entsetzlichen Gesicht, seinem schauerlichen »Lauft, lauft!« und seiner eigenen Todesangst. Der stand jetzt da, stierte die Jungen aus blutunterlaufenen Augen mit wachsendem Erschrecken an, warf plötzlich wieder die Hände vor das Gesicht, als er das Wallfahrtskreuz sah, das an der Stubenwand lehnte, und schrie aus vollem Halse: »O Gott, hab doch Erbarmen!« Dann schlug die Stubentür wieder zu mit hartem Knall, und draußen rannten wilde Schritte in die Nacht. Die Jungen, die in der niederen Bauernstube auf der Ofenbank gesessen, waren aufgesprungen. Ratlos schauten sie die Müllerin an. Sie wußten nicht, was das bedeuten konnte. Ohne ein Wort zu sagen, stand nun auch die Müllerin auf und verließ die Stube. Schweigend blieben die Buben zurück. Und da sie nun so ganz allein in der fremden Stube standen, in deren unheimliche Stille nur das harte Ticken einer alten Wanduhr klang, legte sich ein banges Gefühl auf ihre Herzen, und Mäxchen Voß sagte leise: »Hier wären wir besser nicht hingekommen!«


    »Ja, es ist komisch hier!« antwortete Willem, »aber jetzt müssen wir bleiben!« Und dann kam es doch anders.


    Nach einer Weile kam die Frau zurück. Karo knurrte leise, als die Stubentür sich wieder öffnete. »Ja, Jungens«, begann die Müllerin ohne Umschweife, »ihr seid ja arme Kerle, aber hier könnt ihr nicht bleiben! Seht, der alte Mann da, das ist mein Vater. Er ist seit langer Zeit nicht mehr richtig im Kopf. Ihr sollt auch wissen, weshalb. Er hat gewildert und dabei einen erschossen. Lange Jahre hat er dafür büßen müssen im Gefängnis, aber immer noch meint er, der Teufel sei hinter ihm her. Seht, das ist das böse Gewissen! Und nun hat er euch oben gesehen, und vor jedem fremden Menschen hat er Angst. Nun will er nicht herein, solange ihr in der Mühle seid. Ich kann ihn doch nicht die ganze Nacht draußen lassen, erst recht nicht, wo ihr ihn so erschreckt habt mit eurem großen Kreuz. Er meint, ihr kämt ihn holen zum letzten Gericht. Gelt, das seht ihr doch ein, daß ihr nicht gut hierbleiben könnt!« Ja, die »Verstoßenen«sahen es ein. Sie schauten die Frau an. Die Frau sah die müden Buben an, und denen wurde es feucht in den Augenwinkeln. Es war doch schön gewesen, für die Nacht ein Dach über dem Kopf zu wissen. Aber da war ja nichts zu machen. Ohne ein Wort zu sagen, nahmen die Buben ihre Sachen. Willem packte die halbfertigen Butterbrote, Ludwig nahm den armen Karo wieder beim Halsband, und nur der kleine Theo fragte schüchtern: »Wie weit ist es denn bis in das nächste Dorf?«


    »Oje, drei Stunden sicher«, antwortete die Frau. »Da findet ihr nicht hin im Finstern. Ihr seid ja fremd hier!« Aber dann kam der Frau ein anderer Gedanke. »Wißt ihr was!« sagte sie. »Ich bring euch auf unsere Waldwiese hin, da sind Heustadeln, die sind warm. Da schlaft ihr gut. Und morgen in der Früh, da sehen wir dann schon weiter!«


    So stiegen nun die Jungen mit der Müllerin den steilen Berg hinan durch die stille Nacht zur Waldwiese mit den Heustadeln hin. Ganz oben auf der Höhe lagen sie. Über ihnen brauste der Wind in den Eichen und heulte in den Lüften. Es war eine böse Nacht. Seufzend schleppten die »Verstoßenen« sich den Berg hinauf, Ludwig gab auf Karo acht, Willem aber und der dicke Emil keuchten mit dem Leiterwagen hinterher. Endlich sagte die Frau: »So, ihr Buben, da wären wir! Schaut euch die Stadeln an. Seid vorsichtig mit dem Licht! Das Heu ist noch vom letzten Jahr! Kriecht hinein und schlaft euch aus. Betet aber erst euer Nachtgebet, und betet dabei für meinen armen Vater!« Willem gab der Müllerin die Hand, dann beteten die »Verstoßenen« ihr Nachtgebet. Es war das dritte, seit sie von Obermauelsbach weg waren. Dann krochen sie ins Heu. Der Sturm brauste im nahen Wald; am Himmel war kein Stern zu sehen. Huiih! wie pfiff der Wind über die Höhe. Da konnte man nicht einschlafen, wenn man noch so müde war. Ludwig hockte draußen vor dem Heustadel in der wilden Nacht und hatte Karo zu Füßen, der unermüdlich sein krankes Bein leckte. Neben Ludwig saß Mäxchen Voß. Beide waren in Decken gehüllt. Schweigend schauten sie von der Höhe über die nächtlichen Wälder. Nach einiger Zeit ging der Mond jenseits der Höhen auf; er war im Abnehmen und warf bisweilen sein bleiches Licht gespenstig durch die zerfetzten Sturmwolken. Dann sah man einen Augenblick lang über die schwankenden Baumwipfel hin in die Täler und über die Berge des großen Waldes, wie sie brausend in der Nacht da lagen voll wogender Unrast.


    »Ob wir wohl jemals nach Heiligkreuz kommen!« fragte Mäxchen nach langer, langer Zeit. »Manchmal kommt es mir vor, als wären wir schon eine ganze Ewigkeit von Hause weg.«


    »Mir geht es genau so«, antwortete Ludwig. Und nach einer neuen langen Schweigezeit fügte er hinzu: »Es war ein rechter Blödsinn, daß wir von Hause weggelaufen sind. Daß es uns jetzt so dreckig geht, ist gar nichts anderes als Gottes Strafe!«


    »Meinst du J« fragte Mäxchen.


    »Ja, das mein ich! Und wenn ich erst daran denke, was die jetzt daheim eine Angst um uns haben, dann wird mir ganz schlecht. Wir Rindviehcher haben ja nicht einmal nach Hause geschrieben, wo wir sind. Junge, was haben wir uns eingebrockt!«


    »Aber Willem ist doch nun nicht allein an allem schuld, wie der dämliche Emil manchmal sagt!« meinte Mäxchen wieder nach einer erneuten Pause. »Quatsch! Schuld sind wir alle! Er hätte ja daheim bleiben können, der Hampelmann, dann würde auch nicht soviel gemeckert!«


    »Jaja!« gähnte Mäxchen und bekam kaum den Mund mehr zu. Aber da packte ihn Ludwig plötzlich beim Arm. »Du«, flüsterte er, »es ist jemand hier in der Nähe!« Karo hatte nämlich plötzlich seine Wunde lecken aufgehört und horchte scharf in die Nacht... Die Jungen horchten mit. Sie hörten aber nichts. Auch als Karo leise zu knurren begann, hatten sie noch immer nichts vernommen. Es mußte jemand in der Nähe sein. Das war sicher. »Ob wir Willem wecken sollen?« fragte Mäxchen leise. »Na, laß mal!« flüsterte Ludwig.


    In diesem Augenblick sah der Mond wieder einen Augenblick lang durch die Wolken. Aber der Augenblick hatte genügt für Ludwig. Er sah eine Gestalt tief geduckt unten auf der Wiese stehen. »Unten ist einer!« flüsterte er wieder. »Wo?« fragte Mäxchen. »Unten neben dem letzten Stadel, in dem Hermann, Philipp und der kleine Theo schlafen.«


    »Was mag er denn wollen?«


    »Weiß nicht«, flüsterte Ludwig, »aber es wäre gut, wenn wir ein paar Steine hätten!«


    In diesem Augenblick flammte unten gleich neben dem letzten Heustadel ein kleines Flämmchen auf, da zündete jemand ein Streichholz an, aber gleich erlosch es wieder... Dann brannte ein zweites auf. Karo knurrte jetzt wieder... »Mensch, merkst du was?« flüsterte Ludwig, »da will einer Feuer anlegen! Was machen wir jetzt bloß?«


    Wieder flammte unten ein Streichholz auf. Diesmal brannte es ein paar Sekunden lang, ehe es verlosch. Das hatte genügt für die Jungen, zu sehen, wer da am Werke war. Es war der Irrsinnige aus der Mühle. Da sprangen die beiden Jungen hoch. Ludwig stieß einen lauten Schrei aus, Karo bellte wie besessen, und Mäxchen, dem es gelungen war, trotz der Dunkelheit ein paar handfeste Steine in die Fäuste zu bekommen, schleuderte die Brocken mit Gewalt auf den Verrückten zu. Ob er ihn getroffen, konnte er nicht sagen. Dann hörten die beiden den Irren wieder mit wilden Sprüngen den Berg hinabsetzen.


    »Mäxchen, Mensch, ein Glück, daß wir wach waren!« sagte Ludwig, nachdem er Karo mit viel Mühe beruhigt hatte. »Die anderen haben jetzt noch nicht mal was gemerkt!«


    »Doch, doch«, klang da Willems Stimme aus dem Heustadel, vor dem sie saßen, »was war denn eigentlich los?«


    »O, nichts Besonderes«, meinte Ludwig. »Aber es wäre ganz gut, wenn du auch mitwachen würdest. Das ist diesmal ‘ne richtige Saunacht!«
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    Verregnete Wallfahrt


    


    Als der Morgen des 6. Oktober graute, regnete es Bindfäden. Der Sturm, der die ganze Nacht getobt hatte, war abgeflaut. Dafür spannte sich jetzt eine eintönig graue Wolkendecke dicht über die Bergkuppen des großen Waldes und sandte ihr andauerndes Geriesel auf die herbstkühle Erde. Als die »Verstoßenen« beim Erwachen das Rauschen der niederströmenden Wasserflut vernahmen, wären sie am liebsten gleich in ihren warmen Heuhaufen liegengeblieben. Aber das ging ja nun nicht. Kaum hatten nun die ersten ihre Nasen endgültig in den trüben Morgen gesteckt, da stellten sie mit Erstaunen fest, daß dreie von ihnen schon fix und fertig bekleidet dastanden, mit Schuhen und Strümpfen. Die drei waren bereits so gründlich naß geregnet, daß auch der Dümmste leicht erraten konnte, sie mußten schon lange draußen sein. »Vielleicht sogar die ganze Nacht!« dachte der kleine Theo.


    Es war aber nicht zu erfahren, weshalb die drei so wenig geschlafen hatten. Vielmehr gingen sie auf gar keine Fragen ein, sondern drängten mit einem ganz befremdlichen Eifer zum Aufbruch. Es wurde ein ganz kurzes Morgengebet gesprochen, schnell für jeden ein Butterbrot, und dann hub die Wallfahrt gleich wieder an. Die »Verstoßenen« hatten gehofft, man werde an diesem Morgen wieder zur Mühle heruntergehen, um dort in der niederen Stube der Müllerin einen warmen Kaffee zu trinken. Aber Willem ließ sich auf nichts ein. Er wollte nicht die Müllerin damit betrüben, daß er die Ereignisse der vergangenen Nacht erzählte, nein, er wollte nun ohne Verzug ins nächste Dorf und wieder auf den Wallfahrtsweg nach Heiligkreuz. Mochten auch die »Verstoßenen« murren und knurren. Freilich, der dicke Emil hielt einmal wieder seine Zeit für gekommen. Er warf sich zum Sprecher für alle auf und stänkerte einmal wieder so herzerfrischend los, daß man gar nicht glauben konnte, der gleiche dicke Emil sei tags vorher noch so kleinlaut gewesen. Wie er so losmeckerte, erhielt er von Mäxchen Voß und Ludwig eine so deftige Abfuhr, daß ihm tatsächlich vor Überraschung jedes weitere Wort im Halse steckenblieb. Ludwig und Mäxchen waren offensichtlich von Willem »eingeseift« worden, und das so gründlich, daß zur Zeit gegen die drei nichts zu machen war. Also wurde der Leiterwagen schweigend wieder den Berg hinabgelotst. Kaum war man unten im Tale auf dem Wege, da ging es ohne weiteres links ab, wie die Müllerin gesagt hatte. Die Mühle lag rechts.


    Sofort nahm Ludwig seinen Rosenkranz zur Hand und begann mit Beten. »Komisch, komisch!« dachten die »Verstoßenen«. Willem, der heute morgen so schweigsam war, hatte aber nicht das Nachdenken vergessen. Während Ludwig und Mäxchen zum Aufbruch drängten, hatte er sich einmal ganz genau die Gesichter seiner Kameraden angesehen. Und das wußte er nun: Es war nicht nur der trübe Morgen, der die Gesichter der »Verstoßenen« so grau erscheinen ließ, o nein, deutlich hatte er gesehen, sie hatten alle dunkle Ränder um die Augen. Sie waren alle bleich geworden, und die Augen seiner Kameraden hatten viel von ihrem hellen Glanz verloren. Es mußte anders werden. Darüber war er sich klar. Und es wurde anders.


    Drei Stunden trabten die »Verstoßenen« an diesem Morgen durch den Regen. Es tropfte mächtig von allen Bäumen des großen Waldes. Der Weg war schlammig, das Wallfahren machte keine Freude. Trotzdem wurde eisern weitergebetet, ja, sogar gesungen. Und wenn Ludwig mit Vorbeten müde war, trat Mäxchen an seine Stelle. Man war noch nicht bis zum ersten Dorf gekommen, da hatte der kleine Theo das Wort vom neuen »Dreibund« aufgebracht. Das Wort sollte bald heimisch werden unter den »Verstoßenen«. Nachtwachen haben oft ihr Gutes.


    Nach drei Stunden war das nächste Dorf erreicht. Es hieß Biesternich, war ein armseliges Nest mit Strohdächern auf den Häusern und einem fürchterlich schmutzigen Weg dazwischen. Aber einen Gasthof hatte es dennoch. »Zur hohen Warte« hieß die kümmerliche Kneipe. Willem hatte sie kaum erspäht, als er auch schon darauf zuging und alle hieß, ihm zu folgen. Drinnen durften alle sich an die blanken Tische der kleinen Gaststube setzen, Willem bestellte einen großen Kessel Kaffee und fragte, ob nicht der Ofen angezündet werden könne, sie seien alle recht naß und müßten noch weiter. Da wäre es gut, wenn die Sachen ein wenig trocknen könnten. Der Wirt tat ohne ein Wort nach Willems Wunsch. Die »Verstoßenen« staunten über das feste Auftreten ihres Hauptmannes.


    Der hatte unterdessen für einige Zeit die Stube verlassen. Als er zurückkehrte, hatte er für jeden eine Ansichtskarte von Biesternich gekauft. Es waren fürchterliche Ansichten darauf, »Totalansichten« von Biesternich und »Blicke auf die Hohe Warte«, was offensichtlich ein Berg des großen Waldes war. Diese Karten wurden wortlos verteilt. Dann erhielt jeder der »Verstoßenen« klar und bestimmt den Befehl, sogleich nach Hause zu schreiben. Sie hätten auf die Karte zu schreiben, daß sie gesund wären und hofften, recht bald in Heiligkreuz zu sein, wo man mit den anderen zusammentreffen werde. Und siehe da: Nachdem die Frage gelöst war, wie man mit dem einzig vorhandenen Bleistiftstummel und zwei vom Wirte geliehenen die Schreiberei bewältigen könnte, gaben alle sich gehorsam ans Schreiben. Selbst der dicke Emil mukste sich nicht. Nur Jupp fragte ganz bescheiden, ob er auch eine Karte nach Hause schreiben müsse, wo sein Bruder Franz doch schon eine schreibe. »Nein«, sagte Willem gleich, »dann schreibst du an den Pastor von Heiligkreuz, er möge der Obermauelsbacher Wallfahrt bei ihrer Ankunft sagen, daß noch Jungens aus dem Dorf auf Wallfahrt wären, die wohl einen Tag später am Gnadenort eintreffen würden.« Willem selbst schrieb zwei Karten, eine nach Hause an die Seinen, eine ins Krankenhaus der großen Stadt an den verunglückten Herbert. Darauf beschloß Ludwig, ebenso zwei Karten zu schreiben, wovon die eine an die Frau nach Klein-Dickendorf ging, in deren Scheune man geschlafen und der Ludwig voller Freude mitteilte, daß Karo wieder bei ihnen sei, und daß es seinem kranken Beine besser ginge.


    Unterdessen hatte der Wirt der »Hohen Warte« auch seinen Kaffee fertig. Nun ging wieder ein mächtiges Broteschmieren los. Mäxchen Voß säbelte an den »genaschten« Würsten, daß es eine Freude war. Karo bekam von Ludwig einen ganzen Hundekuchen. Zum Schluß wurde noch die letzte Büchse Heringe in Gelee gegessen, dann waren alle satt und freuten sich mächtig darüber.


    Die Tatsache, daß alle nach Hause geschrieben hatten, machte ihre Gemüter viel sonniger. Ein gut Stück schlechten Gewissens hatte sich damit schlafen gelegt.


    Die Wallfahrt konnte weitergehen. Freilich regnete es draußen immer noch, ja, um ehrlich zu sein, es goß jetzt geradezu in Strömen. Aber das half nun alles nichts. »Wallfahrten heißt nicht Spazierengehen!« erklärte Willem. »Also los!« Nachdem der Wirt bezahlt war, trabten die »Verstoßenen« wieder gehorsam in den Dreck der Biesternicher Hauptstraße hinaus und ließen sich den Regen auf die Köpfe rieseln.


    Biesternich hatte auch eine Kirche. Es war ein armseliges Ding. Das Obermauelsbacher Gotteshaus war ein Dom dagegen. Ganz windschief sah sie aus, war aus Balken und Lehm erbaut, trug ein Strohdach und hatte klitzekleine Fensterchen. Ja, der Turm war direkt ein Hohn auf jeden anständigen Kirchturm. Und bloß eine kleine armselige Glocke hing darin. Aber Willem sagte: »Auch in der Kirche wohnt der liebe Gott. Und wo wir auf Wallfahrt sind, ist es nicht mehr als anständig, daß wir ihm auch einen guten Tag sagen und ein Vaterunser beten. Also los!« Kaum hatten die »Verstoßenen« ihr Vaterunser in der kleinen Dorfkirche gebetet, als auch der liebe Gott schon in die Geschicke dieser seltsamen Wallfahrt eingriff, diesmal durch seinen getreuen Diener in Biesternich, den Herrn Pfarr-Rektor Bimseroth. Der war gerade damit beschäftigt gewesen, seine gipsernen Heiligen abzustauben. Als er die Obermauelsbacher Buben so andächtig ihr Vaterunser beten sah, legte er den Federwisch und das Staubtuch beiseite und kam auf sie zu. Willem, der zuerst geglaubt hatte, er habe den Küster vor sich, war ganz überrascht, als der Herr Rektor sie mit überaus gütiger Stimme ansprach, nach ihrem »Woher« und »Wohin« fragte und dann mit vielen Worten sein mächtiges Bedauern bekundete über die armen Buben, die bei einem »solchen ganz und gar hundsmiserabeligen Wetter« sich Husten, Heiserkeit und Lungenentzündung holen könnten. Willem winkte bescheiden ab: Sie seien, was Wetter angehe, schon allerhand gewöhnt. Aber der Herr Rektor Bimseroth ließ deshalb nicht nach, viele »Achs« und »Wehs« mit herzlicher Teilnahme auszusprechen. Was aber wichtig war, der Herr Rektor ließ es keineswegs bei solchen mitleidsvollen Worten bewenden. Plötzlich nämlich fiel ihm ein, daß ja der Hintertuxers Florian gleich nach Tisch mit den Ochsen zur Bahn hinab wolle. Für den wäre das jetzt Christenpflicht, die armen Wallfahrer mitzunehmen auf seinem Karren. »Da werdet ihr doch mal wenigstens nicht gleich so müd!« — »Wie heißt der Mann, der uns da fahren soll?« fragte der kleine Theo, »der hat ja ‘nen komischen Namen!«


    »So«, lachte der Herr Rektor, »komisch ist der Name! Ja, der Florian kommt aus Tirol, wo die hohen Berge sind, da gibt es solche Namen.«


    Freilich, der Wagen vom Hintertuxers Florian habe kein Verdeck, stellte der Herr Rektor fest, indem er eine gewaltige Prise Schnupftabak in seine Nase hinaufbeförderte, da sei das Naßwerden nicht zu vermeiden. »Aber auch dem kann abgeholfen werden! Gott sei Dank!« Und sogleich ließ der Herr Rektor Bimseroth seine staubigen Heiligen allein und forderte die »Verstoßenen« auf, mit ihm in das Pastorat zu kommen. Hier erhielt jeder vom Bimseroths Finchen ein Glas leckeren Apfelmost, währenddes der Herr Rektor auf den Speicher stieg. Als er nach einer Weile von dort herniederkam, siehe, was hing ihm da auf dem Arm; Es waren drei uralte, mächtige Regenschirme von vorsintflutlichen Ausmaßen und einzigartiger Farbenpracht. Der erste Schirm nämlich war hellgrau, der zweite von leuchtend roter Farbe, und der dritte, der ursprünglich einmal schwarz gewesen sein mochte, schimmerte jetzt in Braun, Grün und Gelb mit schwarzen Streifen.


    Die Regendächer wurden aufgespannt, alle drei waren noch in einem brauchbaren Zustand. Ihr Umfang gestattete es ohne weiteres, daß drei, auch vier »Verstoßene« bequem Platz unter einem jeden hatten. Freilich Bimseroths Finchen protestierte heftig gegen die Ausleihe der Regenschirme, insbesondere der rote sei viel zu schade, wo sie den doch immer nach der Mutter Gottes von Küstelrath mitnehme. Aber der Herr Rektor winkte ab und hieß Finchen den Mund halten und sogleich zu Hintertuxers Florian gehen, um ihm anzusagen, daß er beim Herrn Pfarr-Rektor anfahren möge, weil der etwas mitzugeben habe an die Bahn. Finchen ging ab durch die Mitte.


    Den erfreuten Wallfahrern aber wurde jetzt eine nette, gemütliche Ochsenwagenfahrt bis Oderbach in Aussicht gestellt, das wieder am Wege nach Heiligkreuz liege. Ja, von Oderbach könne man auch mit der Bahn der Obermauelsbacher Wallfahrt nachfahren. Lauter verlockende Aussichten! Ja, und dann kam Hintertuxers Florian mit dem Ochsenwagen. Die »Verstoßenen« stiegen auf, spannten ihre Prachtschirme auf und hockten sich hin auf Kisten und Fässer. Karo kam mit Ludwig, Willem und dem Mäxchen Voß unter Finchens roten Schirm, der Leiterwagen, nun mit drei leeren Kartoffelsäcken fast regensicher abgedeckt, wurde mit einem starken Strick an den Ochsenwagen gebunden. Der Rektor Bimseroth gab Weisung, die Schirme je nach Regenstärke jetzt oder bei der Rückkehr in Oderbach an der Bahn abzugeben, damit Hintertuxers Florian sie wieder nach Biesternich bringe. Die »Verstoßenen« dankten dem Herrn Rektor nochmals herzlich für seine Schirme, Finchen krähte, auf den roten besonders achtzugeben, dann sagte Hintertuxers Florian »Ajuih!« und die Ochsenkarre schaukelte los.


    Die Regendächer erwiesen sich geradezu als ein Himmelsgeschenk, denn es regnete unterdessen nicht mehr, sondern es goß in Strömen. Aber was tat das jetzt den »Verstoßenen«! Nichts! Sie hörten mit wonnigem Grausen das mächtige Getrommel des Regens auf ihren Schirmen, dachten daran, daß all das Wasser ohne Rektor Bimseroth ihnen in den allmählich schwärzlichen Hemdenkragen gelaufen wäre, und freuten sich, wie der Ochsenwagen sie gemütlich hin- und herschaukelte, daß man meinen konnte, zur hohen See zu fahren.


    Aber einstweilen ging es noch immer durch den großen Wald. Mächtig wölbten sich die Äste der herbstbunten Eichen und Buchen über dem ausgefahrenen und aufgeweichten Karrenweg, auf dem man in vielen Windungen talwärts schaukelte. Das muntere Auf und Nieder des holprigen Weges, das Schwanken des langsam dahinwackelnden Wagens machte die »Verstoßenen« unter ihren Regendächern recht vergnügt. Das war eigentlich noch schöner als die Fahrt auf dem Lastauto von vorgestern abend. Wäre nicht Willem gewesen, der, unterstützt von Mäxchen Voß und Ludwig, heftig zum Beten mahnte, weil man doch immer noch auf Wallfahrt sei, so wäre der Ochsenkarren von Hintertuxers Florian bald mit lauter Übermut beladen gewesen. So aber mußte nun einmal wieder der Rosenkranz heran und das Diözesan-Gebet- und Gesangbuch. Aber mit dem Liedersingen war das doch eine bedenkliche Sache. Das Schaukeln und Wackeln des Wagens erzeugte mitten in den frommsten Melodien ein solches Glucksen der feierliebsten Töne, daß man vom Singen bald wieder Abstand nehmen mußte.


    Der Regen trommelte mit eintönigem Geräusch auf die drei großen Schirme. Florians Wagen schaukelte wie ein Schiff auf hoher See, und das alles tat seine Wirkung bei unserer Jungenwallfahrt. Das Gebet wurde müder und matter von Viertelstunde zu Viertelstunde. Als Willem endlich eine Pause einlegte, wurde sie nicht mit Hallo, sondern mit stiller Dankbarkeit hingenommen. Der kleine Theo gähnte zuerst, dann der dicke Emil. Ein wenig später fragte Jupp, ob er das Kreuz nicht ein bißchen hinlegen dürfte und noch ein wenig später war die gesamte Wallfahrt eingeschlafen. Selbst Herr Hintertuxer vorne auf dem Kutscherbrett döste vor sich hin; denn Buff und Bemsel, seine Ochsen, kannten den Weg nach Oderbach alleine. Auch Karo hatte seinen Kopf auf die Vorderpfoten gelegt und träumte von Schinkenknochen und Hundekuchen. Rubedibum! Das war ein heftiger Stoß. Finchens roter Schirm ging über Bord und mitten in den Matsch. Ein Wasserguß von prachtvoller Ergiebigkeit stürzte auf Willem, Ludwig und Mäxchen nieder. Mit einem Schlag waren sie alle munter.


    »He, Florian«, schrie Willem und versetzte den Hintertuxenschen Rippen einen kräftigen Schups, »he du mußt mal anhalten, da hinten liegt Finchens roter Schirm im Dreck.«


    Nach einer Weile hatte Florian begriffen und sagte: »Heeejup!« und der Ochsenwagen stand still. Willem turnte übers rechte Hinterrad zu Boden, lief schnell zurück. Auf halbem Weg aber erstarrte er wie weiland Lots Weib zur Salzsäule. Er riß die Augen schreckhaft auf, kniff sic wieder zu und tat sie nochmals auf, dann tappte er, ein Bild des Jammers, auf seine erstaunten Kameraden los und sagte mit jammervoller Stimme: »So ‘ne Sauerei! Guckt mal, der Leiterwagen ist futsch!« »Wie, futsch?«


    [image: ]


    Auf Florians Ochsenkarren wurde es plötzlich unheimlich lebendig. Zehn Jungen und ein Hund drängten sich an die Rückfront des Wagens und guckten über Bord. Da baumelte ein Strick und schleifte meterweise durch den Dreck, aber sein Daseinszweck, der Leiterwagen, war nicht mehr da! Peinliche Pause! Dann ertönte des dicken Emil lang vermißte Stimme: »Wat denn nu?«


    »Rindvieh! Wat denn nu?« erboste sich Willem, »der Wagen muß wieder ran! Den müssen wir jetzt suchen gehen! Los, da hilft alles nichts!«


    »Wer geht denn suchen?« fragte der dicke Emil, und seine Stimme wurde seltsam spitz. »Ich auf keinen Fall, das können die tun, die den Wagen angebunden haben!«


    »Gut«, sagte Willem, »wer hat das denn gemacht?«


    Zuerst wußte es keiner mehr, aber dann grinste der rote Philipp ein bißchen dreckig und sagte ganz ergeben: »Das war ich, und geholfen hat mir der dicke Emil!«


    O, wie brüllten die »Verstoßenen«! Emil wurde bleich! Tatsächlich, jetzt fiel es ihm wieder ein, den Leiterwagen hatte er mit Philipp angeseilt. Das war Pech!


    »Also komm, mein Junge!« krähte Philipp! Und seufzend mußte der dicke Emil in den Matsch hinunter. Willem schloß sich hochherzig an.


    Es dauerte über eine halbe Stunde, ehe die drei mit dem verlorenen Sohn zurückkamen. Als der Wagen wieder gut vertäut war, sagte Philipp: »Der Rollschinken ist heidi, den hat ein Fuchs geklaut. Wir konnten ihn gerade noch wegschnüren sehen!« Philipp drückte sich immer waidgerecht aus. Der Jagdhüter Mais war sein Patenonkel.


    »Wo war die Karre denn?« fragte Ludwig.


    »Och, oben in einem Hohlweg hing sie bis an die Achsen im Dreck. Emil hat mächtig schwitzen müssen, bis wir sie raus hatten. Nicht, Emil?«


    Emil gab keine Antwort. Er war offensichtlich nicht gut gelaunt. Hintertuxers Florian hatte unterdessen zu Buff und Bemsel wieder »Ajuih!« gesagt und seinen nach »Eigenbau« duftenden Nasenwärmer wieder in Brand gesetzt. Nach wenigen Minuten schaukelte der Biesternicher Ochsenwagen ins freie Land hinaus. Der große Wald mit seinen dunklen Geheimnissen lag hinter den »Verstoßenen«. Sie fuhren jetzt durch ein breites Wiesental am Ufer eines schnell dahinfließenden Baches her. Hätte es nicht so furchtbar geregnet, die »Verstoßenen« hätten die Gegend bestimmt ganz nett gefunden. Als sie nach einer Weile noch einmal zurückschauten, war der große Wald mit seinen dunkeln Höhenzügen hinter einer breiten Hügelkuppe verschwunden. Nun ging’s hinab nach Oderbach. »Ajuih!« sagte Florian und schnalzte mit der Zunge.


    Die Ochsen Buff und Bemsel schienen zu wissen, daß sie bald am Ziele sein würden. Sie legten sich mächtig ins Geschirr.


    


    


    

  


  
    Unter Regenschirmen


    


    Als die Uhr halb sechs zeigte, waren die »Verstoßenen« am Bahnhof in Oderbach. Freilich, der letzte Zug in Richtung Heiligkreuz war längst davon, das war der Leiterwagen schuld. So blieb den »Verstoßenen« nichts anderes übrig, als Rektor Bimseroths Schirme einstweilen zu behalten. Denn es sah nicht aus, als ob der Regen bald nachlassen würde. Hintertuxers Florian erhielt ein freundliches »Dankeschön!« zum Abschied, und die Wallfahrt nach Heiligkreuz formierte sich wieder mit Vortragskreuz, Karo und Leiterwagen zu einer erbaulichen Gruppe zusammen.


    Die Bewohner von Oderbach sahen freilich nicht viel mehr als drei mächtige, grau-rot-grüne Regenschirme herankommen, unter denen eine große Anzahl Bubenbeine daherstrampelten. Die Wallfahrt zog auf Oderbachs Kirche los, weniger diesmal, um dort zu beten, als weil man richtig vermutete, daß in ihrer Nähe der Herr Pastor wohnen mußte. Man hatte bisher mit den Pastoren so gute Erfahrungen unterwegs gemacht, daß auch hier das Aufsuchen des Oderbacher Pfarrherrn den meisten Erfolg für Unterkunft in der kommenden Nacht versprach. Selbstverständlich gingen die »Verstoßenen« erst in die Kirche. Sie hatten zwar das Pfarrhaus bald heraus, aber es war doch möglich, daß der Herr Pastor vielleicht hinter der Gardine stand. Da mußte man doch gut Wetter machen. Also erst in die Kirche! Fünf Minuten später ging die Klingel an dem Pastorat. Willem hatte mit Mäxchen und Ludwig schnell überlegt, wie man sich dem Pastor am besten vorstellen würde und was wohl alles zu sagen sei, um für die Nacht eine Scheune zu bekommen. »Der Anfang ist das schlimmste!« sagte Willem. »Wenn ich mal gut in Schuß bin, dann kann ich schon vernünftig reden. Aber ich muß ‘nen Anfang haben!«


    Armer Willem, diesmal brauchst du keinen Anfang. Den machte der Herr Pastor selbst. Er öffnete höchst persönlich. Und was sagte er J »Aha, da seid ihr ja, ihr Ausreißer! Wo kommt ihr her: Hm, ich sehe es: Ihr kommt von Biesternich, wo mein Mitbruder Bimseroth euch seine gesamten Regenschirme ausgeliefert hat! Da habt ihr euch ja schön verlaufen, was? So, nun kommt mal erst herein! Den Köter und die Karre da laßt mal draußen!« Wie eine verschüchterte Herde wurden die elf »Verstoßenen« in das Sprechzimmer des Herrn Pastors geschoben. Und jetzt ging es richtig los: »Ihr Bengels, ihr Strandräuber, oh, was hab ich da Schlingels vor mir! Laufen zu Hause dem Vater und der Mutter davon, vagabundieren wie Räuber und Zigeuner durch die Welt und lassen ein hochanständiges Dorf in tausend Ängsten um seine ungeratenen Söhne zurück!«


    Die »Verstoßenen« wußten nicht, wie ihnen war. Willem dachte bloß: »Woher weiß der denn das alles »«Aber die Antwort folgte auf dem Fuße: »Jaja, da ziehen die armen Obermauelsbacher mit all ihren Sorgen und Anhegen den weiten Weg nach Heiligkreuz, da müssen sie denn unterwegs vom Pastor in Dickendorf hören, daß ihr Lauselümmels hinterherkraucht. Da meldet der Pastor aus Hinterkessenich, ihr kämt am Abend in Dickendorf an, ja, braucht nicht so zu staunen, der Pastor von Hinterkessenich hat euch verraten! Eure Papas standen mit Knüppeln parat, euch das Fell zu vergerben, ja, und da seid ihr ausgeblieben! War euer Glück! Aber eure armen Eltern, die haben mächtig Sorge gehabt um euch. Gestern haben sie da in der Kirche eine Extra-Andacht für euch gehalten und zum heiligen Antonius gebetet, daß ihr wiedergefunden würdet und heil an Land kämet. Solche Lümmels seid ihr, daß man für euch beten muß wie für die schlimmsten Sünder! Jawohl, und... ne, gleich wird weitergeschimpft, jetzt will ich erst mal Hildenfeld anrufen, wo eure Obermauelsbacher Wallfahrt diese Nacht verbringt, damit die armen Leute endlich aus ihrer Sorge herauskommen, die ihr Lümmels... Ach so, gleich wollte ich ja erst weiterschimpfen!«


    Damit war der Herr Pastor von Oderbach zur Tür hinaus. Die »Verstoßenen« grinsten sich an. Ein Pastor, der so ein fröhliches Augenzwinkern hatte, das konnte kein schlimmer Pfarrer sein. Die Jungen fühlten sich in seinem Sprechzimmer ganz wohl, denn draußen regnete es immer noch. Aber dann sagte Willem: »Nun bin ich ja doch froh, daß die Obermauelsbacher wissen, wo wir sind. Aber daß der Pastor von Hinterkessenich uns da verquatscht hat, das war gemein!«


    Dem pflichteten alle anderen »Verstoßenen« bei. Als der Herr Pastor von Oderbach nach einer Weile wieder zu den »Saulümmeln« zurückkam, zwinkerte er noch vergnügter aus den Augenwinkeln. »So«, sagte er, »das war gemacht! Hab nach Hildenfeld gemeldet: Zwölf Lausejungen, ein Hund, ein Leiterwagen zur Stelle! Aber ja, was seh ich denn nun? Ihr seid ja keine zwölfe, ihr seid ja bloß elf! — Wo habt ihr denn den einen gelassen?« Da rückte denn Willem auch damit heraus, daß Herbert in der großen Stadt das Unglück mit dem Auto gehabt hätte und ins Krankenhaus gekommen sei! »Also wieder an die’ Strippe«, seufzte der Pastor. Und als er wiederkam, verkündete er: »So, der Herbert läßt euch schönstens grüßen. Es geht ihm gut, in zwei Tagen wär er wieder gesund. Im übrigen aber ist euer Freund Herbert mit mir einer Meinung darüber, daß ihr Lausejungen wäret: Ihr hättet ihm noch nicht geschrieben!«


    »Doch, heut mittag!« sagte Willem.


    »So, dann wäre wenigstens das in Ordnung!« sagte der Pastor befriedigt.


    »Entschuldigen Sie«, fragte plötzlich der kleine Theo mit unbekümmerter Frechheit, »wollten Sie uns nicht noch weiter ausschimpfen?«


    »Ja, da hört doch alles auf!« polterte der Pastor los, »das ist denn doch die Höhe!«


    Selbst die »Verstoßenen« schauten ihren kleinsten mit richtigem Entsetzen an. Der aber meinte ganz treu: »Ich bin immer froh, wenn so was herum ist. Und da mein ich, wenn Sie noch schimpfen müssen, tun Sie es bitte jetzt, dann haben wir es nachher ganz gemütlich!«


    Da mußte der Pfarrer wieder lachen! »Du bist ‘ne Nummer!« sagte er zu dem kleinen Theo, und alle lachten. Damit war »das Kriegsbeil begraben«, wie der Herr Pastor sagte, und jetzt sollte der gemütliche Teil kommen.


    Der bestand in einem großen Kessel heißen Reisbrei mit Zucker und Zimt, herrlichen Butterbroten mit Wurst und einem Ei für jeden und feinem Tee dazu. Als die »Verstoßenen« endlich satt waren, meinte sogar der dicke Emil: »Das war ‘n prima Abendessen!« Er fügte allerdings gleich wieder eine dreckige Bemerkung hinzu, indem er sagte: »So hätte das eigentlich jeden Abend sein müssen.« Und als die Uhr dann gegen neune ging, da standen draußen eine Reihe Buben und Mädels vor der Türe des Pastorats. Was die wollten, ging den »Verstoßenen« erst gar nicht ein. Aber der Herr Pastor nahm die müden Wallfahrer noch einmal mit in seine heimelige Pfarrkirche. Da brannten jetzt nur das Ewige Licht vor dem Hochaltar und zwei kleine Kerzenstümpfchen vor der Schmerzhaften Mutter. Schön war das! Alle Kinder mußten sich rund um den Pastor in die großen Bänke knien. Dann betete der Pfarrer ein ganz feines Gebet zum lieben Gott, in dem sehr viel von herzlichem Dank vorkam, weil der liebe Gott seine Kinder so wohl behütet habe, und in dem auch eine, wie der Pastor mitten im Gebet sagte, »ganz dicke« Bitte vorkam, die da hieß, der liebe Gott möge doch sorgen, daß die Kinder von Obermauelsbach und die von Oderbach immer brav und gut blieben. Dann wäre alles in Ordnung.


    Jetzt gab es für jeden noch einen kleinen Spritzer Weihwasser, und die Obermauelsbacher Buben wurden auf die Odenbacher Kinder verteilt. Paarweise huschten sie davon durch die dunklen Gassen des Dorfes. Es war wohl keine halbe Stunde vorbei, da schliefen die »Verstoßenen«, jeder in einem warmen Bete, einen guten Schlaf, während draußen der Regen weiter auf die Erde fiel, und Gott Vater weiterhin vom Himmel aus seine segnende Hand über das stille Dorf hielt. Auch Karo, der lange vor dem Pastorat im Regen hatte sitzen müssen, bekam eine trockene Hütte.


    Der nächste Morgen kam. Um es gleich zu sagen: es regnete, und der Himmel stand über dem Dorfe Oderbach grau in grau. Aber die »Verstoßenen« waren herrlich ausgeschlafen. Sie alle kamen mit heiterem Gemüt und frischen Gesichtern in die Kirche zur heiligen Messe. Die Oderbacher waren direkt erbaut, wie laut die Obermauelsbacher Jungen singen und beten konnten. Nur einer von ihnen machte ein Gesicht, das zu dem Regenwetter paßte. Keiner wußte weshalb. Und wenn jemand den dicken Emil fragte, weshalb er denn so brummig sei, dann wurde der Emil nur noch giftiger. »Weiß der Kuckuck, was ihm fehlt«, sagte Willem, »ob er sich den Magen verdorben hat an dem „prima Abendessen“ von gestern abend! Er hat ja ‘n bißchen arg dreingehauen.«


    Keiner wußte was, nur Mäxchen Voß grinste sehr verdächtig. Als man nach der heiligen Messe beim guten Pastor von Oderbach rund um den Frühstückstisch saß und Emils Gesicht noch immer nicht heller wurde trotz der leckeren Brötchen und trotz des so herrlich duftenden Kakaos, da sagte schließlich der rote Philipp: »Stänker ‘n bißchen, Emil, dann wird dir wieder besser!« Nun wurde es aber zappendüster!


    Der dicke Emil sprang auf, und wenn sich Ludwig und Willem nicht dazwischengeworfen hätten, dann hätte es in dieser schönen Morgenstunde bereits eine tüchtige Keilerei gegeben. »Was ist denn nun eigentlich los?» fragte Willem, und da hielt Mäxchen Voß seinen Augenblick für gekommen. »Oh«, sagte er ganz unschuldig und wie so nebenbei. »Emil ist die Nacht ein bißchen bange gewesen, er hat es jetzt immer noch was auf den Nerven!«


    »Was war denn los und woher weißt du, daß Emil bang war?«


    »Oh«, sagte Mäxchen wieder, »wir haben doch im gleichen Haus geschlafen. Emil unten und ich eins drüber!« Da kriegte Emil schon den zweiten Anfall: »Du warst es, du Ekel, du Hungerleider, du Drecksack, der mich bang gemacht hat!« und jetzt wollte der Dicke über Mäxchen her. Wieder mußten Willem und Ludwig dazwischen und Mäxchen wurde nun heftig bestürmt, er müsse erzählen. »Wie kann ich denn was erzählen, wo Emil so aufgeregt ist! Der haut mich durch!«


    »Nichts da!« schrie der rote Philipp, »wir halten ihn fest, und wenn er frech wird, muß er raus in den Regen, da kann er sich dann abkühlen.« Also bekam Mäxchen Mut und begann seinen Bericht.


    »Als ich mich auszog, da wollte ich das nun ganz fein machen. Weil ein Kleiderschrank in dem Zimmer stand, wollte ich meine Brocken da hineinhängen. Und da war in dem Schrank ein, so’n, ich weiß nicht, wie ich sagen soll, aber wenn man das anzog, da sah man aus wie ein Teufel. Da dachte ich: nun ziehst du das mal an! Und wie ich es anhatte, da bin ich runter zu Emil, hab das Licht angeknipst und rabuh, rabuh! gemacht, und da ging der Emil hoch im Bett! Da habe ich gesagt:,, Wenn du nicht aufhörst, deine lieben und guten Kameraden zu bestänkern, dann mußt du mit mir hinab in die Hölle, da kriege ich dich beim Schlafittchen!“ Da hat Emil gesagt: „Ich will immer ganz brav sein und nicht mehr stänkern!“ Hab’ ich gefragt: „Ist das auch wahr?“ Hat er gesagt: „Ganz bestimmt... lieber Herr Teufel!“ Na, da bin ich denn wieder abgehauen und hab mich schief gelacht!«


    »Ist ja alles Schwindel und Köhlerei!« schrie Emil. »Alles gestunken und gelogen!« Aber er kam nicht durch und die »Verstoßenen« trampelten vor Vergnügen. Da aber kam der Herr Pastor herein. »So«, sagte er, »ihr seid ja recht vergnügt. Was macht euch denn schon solchen Spaß?« — Nun, das verrieten die »Verstoßenen« natürlich nicht, das war Ehrensache unter guten Kameraden. Der kleine Theo rettete die Lage einmal wieder: »Wir sind immer so vergnügt!«


    »Na, dann laßt es euch gut schmecken!«


    Nach einer kleinen Viertelstunde waren Brötchen und Kakao verschwunden, es konnte wieder weitergehen. Der Herr Pastor meinte: die Jungen sollten fahren, aber das wollten sie nicht. So ein bißchen Regen, das mache ihnen nichts aus, erklärten sie, und wenn sie auch einen Tag später nach Heiligkreuz kämen, das wäre weiter nicht schlimm. Sie kämen immer noch früh genug. »Aha«, lachte der Herr Pastor, »jetzt habt ihr Angst, daß man euch ordentlich verkloppt, wenn ihr glücklich bei den andern seid!« Und so unrecht mochte der Herr Pastor damit nicht haben.


    Also rüsteten die »Verstoßenen« zum Aufbruch. Karo wurde aus seiner Hütte geholt, der Leiterwagen rollte wieder heran, vor den sich heute Hermann und Fritz spannen mußten, denn Karo humpelte immer noch ein bißchen. Pitt bekam das Wallfahrtskreuz, er durfte es aber über der Schulter tragen, weil es immer noch regnete. Nachdem nun auch Rektor Bimseroths prächtige Regenschirme zur Stelle waren, drückten alle »Verstoßenen« dem guten Pastor von Oderbach die Hand, bedankten sich schön für alles Gute, das er und seine Bauern ihnen erwiesen, und dann wurden die Regendächer aufgespannt, und ab ging’s in Richtung Hildenfeld. Der Pastor rief den »Lausbuben« noch nach: »Nun sorgt dafür, daß ihr auch bis Hildenfeld kommt, denn ihr seid da schon angemeldet und kriegt wieder feine Betten zum Schlafen!« Sie würden schon dafür sorgen, sagten die »Verstoßenen«. Selten begegnete bei dem nassen Wetter den elf Jungen ein Mensch. Wenn ihnen aber einer entgegenkam, dann mochte der sich wohl gewundert haben.


    Vorab zog Pitt, das Wallfahrtskreuz über der Schulter, er trug einen uralten Filzdeckel auf den Haaren und hatte eine Zeltbahn um. Ihm folgte Finchen Bimseroths roter Regenschirm, und darunter steckten, Arm in Arm daherziehend, Willem, Ludwig und der kleine Theo. Gleich dahinter schaukelte der graue Schirm, in den sich der dicke Emil und Mäxchen Voß teilen mußten. So hatte Willem das gewollt, denn es wäre gut zur Versöhnung. Der rote Philipp trug das Regendach, in allen Farben, die beiden Brüder Franz und Jupp steckten mit drunter. Den Schluß bildete eine Zeltbahn mit Hermann und Fritz, dann der Leiterwagen und ganz zuletzt kam Karo angehumpelt.
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    Die Landstraße lief nun wieder in die Berge hinauf. Rechts von ihr war ein langer Bach, der wegen des Regens mächtig viel Wasser hatte und schmutzig braun mit Rauschen und Schäumen dahinfloß. Der Himmel sah ganz so aus, als ob der Regen noch lange nicht alle sei. Aber diesmal waren die »Verstoßenen« so prächtig ausgeschlafen und hatten so wunderbar gefrühstückt, daß sie meilenweit laufen konnten, ohne auch nur ein bißchen müde zu werden. Hinzu kam noch das erleichterte Gewissen, weil sie doch nicht mehr so ganz ohne Ahnung ihrer Eltern daherzogen. Hätten sie nicht bisweilen daran denken müssen, daß recht bald das Wiedersehen mit den Obermauelsbachern und eine gewisse »Abrechnung« unvermeidlich war, sie wären ganz sicher vor Übermut geplatzt. So aber blieb ihr Marsch durch den Regen immer noch schön »wallfahrtsmäßig«, sie beteten wacker ihren Rosenkranz weiter, denn man konnte ja nicht wissen, wofür es gut war. Vielleicht würde der liebe Gott die Herzen der Obermauelsbacher zur Milde stimmen. Das wußten nämlich die elf Buben ganz genau: wenn die Obermauelsbacher Väter zuschlugen, dann ging es durch, vom Herrn Pastor seinen Backpfeifen ganz zu schweigen.


    


    


    

  


  
    Das schönste Abenteuer


    


    Eher als die »Verstoßenen« gedacht hätten war Mittag, wieder war man in einem Dorf, und alsogleich lenkte Willem seine Schritte wieder in den Dorfkrug, ließ von der Wirtin Kaffee kochen, und alle Buben wunderten sich mächtig, daß auch in Pintenich — so hieß das Dorf, in dem sie nun waren — ihre Sonderwallfahrt bereits bekannt war. Die Obermauelsbacher hatten allüberall, wohin sie kamen, von den Ausreißern erzählt. »Junge, Junge«, dachte Willem, »was mag das geben, wenn sie uns einmal wieder gut zwischen den Fingern haben!« Nachdem die »Verstoßenen« auch in der Kirche von Pintenich dem lieben Gott »Guten Tag« gesagt und ihre Anliegen angelegentlichst empfohlen hatten, ging es wieder in den Regen hinaus und auf Hildenfeld zu. Die Straße stieg jetzt steil an, und der angeschwollene Bach an ihrer Seite wurde zum richtigen Wildwasser, das gischtend und mit wildem Tosen daherschoß. Einträchtig zogen die drei Regendächer ihren Weg. Morgen um die gleiche Zeit, das wußten die »Verstoßenen« recht gut, würden sie wohl in Heiligkreuz ihren Einzug halten! So um Kaffeetrinkenszeit sahen sie, wie rechts vom Wege eine Brücke über den wilden Bergbach führte. Da die Brücke überdacht war, gab sie einen guten Rastplatz ab. Man konnte die Schirme zuklappen und sich trocken hinhocken, um schnell ein tüchtiges Butterbrot zu futtern. Also geschah es denn auch.


    Es war gruselig schön, über das Brückengeländer gelehnt in den wild dahinstrudelnden Fluß zu schauen. An den wuchtigen Holzpfeilern hatte sich Gestrüpp und Graswerk verfangen, was deutlich genug anzeigte, daß weiter oberhalb der Fluß bereits mächtig über die Ufer getreten sein mußte. Und noch immer fiel der Regen vom grauen Herbsthimmel. »Wenn das so weiter schüttet«, sagte Ludwig, »dann gibt es mächtiges Hochwasser!« Und Willem fügte hinzu: »Und wenn auch die Straß’ da überschwemmt ist, dann kommen wir nicht mehr weiter!«


    Der rote Philipp aber meinte: »Junge, wenn jetzt die Brücke einkrachte!«


    Die »Verstoßenen« lachten. Alle waren sehr gute Schwimmer, aber vor einem solchen Wildwasser spürten sie doch ein unheimliches Grausen. »Dann wären wir alle heidi!« sagte Ludwig, und jeder gab ihm recht.


    Die schwere Brücke zitterte leise unter dem Anprall der wilden Fluten, und die »Verstoßenen« hatten deshalb bald genug ins strudelnde Gewoge gesehen. »Wir müssen weiter«, sagte Willem, und alle waren einverstanden. Als sie Pastor Bimseroths Regendächer aufspannten, gab es ein Unglück. Ausgerechnet Finchens roter Schirm, den sie doch immer mitnahm zur Mutter Gottes von Küstelrath, setzte den gutgemeinten Versuchen Ludwigs, ihn aufzuspannen, heftigen Widerstand entgegen. Dann gab es plötzlich einen Knacks, der Schirm war auf, aber eine Stange hatte sich selbständig gemacht und war mit ihrem borstigen Ende in den roten Baldachin gestoßen. Sssst! da war ein mächtiger Riß darin! Wortlos starrten die »Verstoßenen« die Schirmruine an, und Hermann sagte: »Jetzt wird Finchen aber fluchen!«


    »Ich konnte nichts dafür«, entschuldigte sich Ludwig, »das ist ganz von selbst gekommen!«


    »Von wegen!« schrie der dicke Emil, schwieg aber gleich wieder, als Mäxchen Voß ihm einen warnenden Blick zuwarf. Der kleine Theo aber tröstete Ludwig mit der schönen Bemerkung: »Ist doch egal! Wenn Finchen den wieder kriegt, sind wir nicht dabei. Wenn du Finchen einen schönen Gruß bestellst, du hättest nichts dafür gekonnt und legst ihr ein Heiligenbildchen von Heiligkreuz dabei, dann schimpft sie doch nicht so arg. Herr Rektor Bimseroth wird schon mit ihr fertig werden. Sind doch lauter alte Dinger, die Schirme.« Also trotteten Ludwig, Willem und der kleine Theo einträchtig weiter unter dem verwundeten Regenschirm.


    Es ging schon langsam auf den Abend zu, als der trübe Himmel ein Einsehen hatte. Da wurden dann die schönen Schirme auf den Leiterwagen gelegt, und kurz darauf vergoldeten die letzten Strahlen der Abendsonne den erbaulichen Verein. Nach Willems stiller Berechnung mit Hilfe der Kilometersteine durfte Hildenfeld nicht allzuferne mehr sein. Um dem schönen Tag einen befriedigenden Abschluß zu geben, wurde noch ein letzter Rosenkranz begonnen, wobei Willem meinte: »Wenn wir den zu Ende haben, werden wir es wohl gepackt haben.« So ungefähr stimmte das auch. Als der Rosenkranz zu Ende war, waren die »Verstoßenen« wirklich nicht mehr weit von Hildenfeld weg. Na, wir wollen es schön der Reihe nach erzählen! Keineswegs waren es nämlich die Häuser des Dorfes, woran die »Verstoßenen« merkten, daß sie bald in Hildenfeld sein mußten, sondern es waren die Kinder. Die hatten wohl den ganzen Tag daheim in der Stube gesessen, und nun, da der Regen aufgehört, waren sie noch auf ein Weilchen vors Dorf gelaufen, um sich vor dem Abendessen tüchtig auszutollen. Auch den Dorfkindern von Hildenfeld hatte es der wildbrausende Bach angetan. Aber sie standen nicht auf einer wuchtigen Bohlenbrücke wie die »Verstoßenen« vorhin und schauten still in das dahinfließende Wasser. Nein, sie hatten ihren Spaß daran, über einen schmalen Brettersteg mit Lachen und Schreien immer wieder hin und her zu laufen. Und je mehr die Bretter der Brücke bei diesem Jagen und Springen auf- und niederschwankten, um so größer war die Freude der Kinder. »Wenn das nur gut geht!« sagte der rote Philipp, der die kleine Bande zuerst bemerkt hatte. »Ich meine, wir müßten ihnen sagen, daß das schief gehen kann«, antwortete Willem, »wir wollen etwas schneller gehen,«


    Ehe sie aber auf Rufweite heran waren, tönte plötzlich ein vielstimmiger Schreckensschrei und die entsetzten Jungen sahen, wie der schwache Mittelpfosten der kleinen Brücke brach. Zwei kleine Mädelchen fielen mit den stürzenden Brettern ins Wasser. Die Dorfkinder aber rannten schreiend davon.


    Einen Augenblick standen die Obermauelsbacher Jungen schreckerstarrt. Aber dann kam Leben in sie. Die beiden Kinder trieben in dem wilden Wasser schnell ab und ihnen entgegen. Die »Verstoßenen« rannten dem Ufer zu, und ehe die Kinder bis zu ihnen herunter getrieben waren, hatten ausgerechnet der kleine Theo und der dicke Emil schon die Röcke abgeworfen.


    Willem rief noch: »Theo, Mensch, bleib zurück!« da spritzte das Wasser bereits hoch auf, und die beiden Buben mühten sich um die herankommenden Mädchen. Theo bekam eines gleich zu fassen, trieb aber rasend schnell mit ihm weiter. Da warf sich Willem ins Wasser und schwamm mit schnellen Stößen hinter den beiden her. Der dicke Emil hatte das andere Kind mit kräftigem Griff geschnappt und arbeitete sich schnell mit ihm ans Ufer. Theo war in schwerer Not. In seiner Todesangst schlug das kleine Mädchen mit Armen und Beinen um sich, und als der Junge es bei den Armen faßte, klammerte es sich mit aller Gewalt an seinen Retter. Da aber war Willem schon heran, und bald arbeiteten sich die beiden Jungen mit dem zweiten Kind ein gut Stück flußabwärts auch ans Ufer. Schon standen ihre Kameraden bereit, sie in Empfang zu nehmen. Auch der dicke Emil stand zähneklappernd vor Kälte da und goß sich das Wasser aus den Stiefeln. Das Mädchen, das er aus dem Wasser gezogen, war gleich mit Gebrüll auf und davon gelaufen. Das Kind, das Willem und Theo herausgeholt hatten, saß auf dem Boden, zitterte und heulte vor sich hin. »Jetzt müssen wir sehen, daß wir andere Brocken kriegen«, schnatterte Willem, »sonst kriegen wir ‘nen ekligen Pips!«
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    Und dann kam der große Augenblick. Das halbe Dorf kam im Sturmschritt mit Schreien und Rufen quer über die Wiesen auf die »Unglücksstelle« los. Erst wurde das in den Bach gefallene »Kathi« besehen, umarmt und von seiner treubesorgten Mutter ins Dorf gebracht. Die übrigen Bauern fielen über die ganz und gar verdatterten Lebensretter her. Röcke und Wollwesten flogen ihnen zu. Man wollte auch sie auf die Arme nehmen und schnell zum Dorfe bringen. Man. riß ihnen buchstäblich die Kleider vom Leibe aus lauter Hilfsbereitschaft, und als zu guter Letzt auch noch ein halbes Dutzend Decken herangebracht wurden, wurden Willem, der kleine Theo und der dicke Emil zu regelrechten Paketen gewickelt und verschnürt und in einem wahren Triumphzug ins Dorf gebracht. Einen solchen Einzug in Hildenfeld hatten sie sich nicht träumen lassen.


    Der Herr Pastor von Hildenfeld war über Land. Die Prozession mit den drei Jungen zog deshalb zum Herrn Ortsvorsteher Büngelmann. Fünf Minuten später steckten die dreie schon in mächtigen Federbetten, und Frau Büngelmann war damit beschäftigt, ihnen unter sanftem Zwang einen Wacholder nebst warmer Milch zu verpassen. Der Rest der »Verstoßenen« stand mitten unter dem Volkshaufen der Hildenfelder und kam sich sehr verlassen und einsam vor. Sie wußten nicht, wohin mit sich selber und mußten die für ihre drei Kameraden bestimmten Lobreden nun über sich ergehen lassen. Sie hatten noch gar nicht gewußt, daß sie so prächtige Jungen waren! Immerhin merkten sie aber, daß auch in Hildenfeld ihre seltsame Wallfahrt schon bekannt war. Hatten die Bauern bisher über die Lümmel, die ihren armen Eltern soviel Sorgen machten, die Köpfe geschüttelt und ihnen allen ein düsteres Ende prophezeit, so waren jetzt die gleichen Bauern bereit, denselben Jungen die edelsten Eigenschaften zuzuschreiben. Als Herr Büngelmann am Nachmittag von der Pastorsköchin erfahren hatte, daß die Ausreißer aus Obermauelsbach am Abend in Hildenfeld eintreffen würden und es gut sein würde, ihnen ein Nachtquartier zu verschaffen, hatte das arme Dorfoberhaupt mit viel Mühe eine Scheune für sie ausfindig gemacht. Als derselbe Ortsvorsteher jetzt Nachfrage hielt, wer einen Obermauelsbacher Jungen für die Nacht in Quartier nehmen möchte, da schlugen sie sich bald umjeden einzelnen Jungen. Büngelmanns machten sich nicht wenig Feinde damit, daß sie die drei Lebensretter allein bei sich im Quartier hatten.


    Nun, die »Verstoßenen« wurden wie die Fürsten behandelt und wurden gefüttert wie Mastgänse drei Wochen vor Martini. Sie genossen ein Ansehen bei den Hildenfeldern, daß sie sicher vor Hochmut geplatzt wären, hätte nicht immer das drückende Gefühl in ihren Lausbubenherzen gesessen, daß auch dieser schöne Tag vorübergehe. Am nächsten Abend würden sie in Heiligkreuz ihren Einzug halten. Und da nicht damit zu rechnen war, daß der liebe Gott noch einmal ein paar Kinder in einen Bach fallen lassen würde, die sie dann herausholen könnten, würde wohl der Empfang in Heiligkreuz etwas anders geraten. Immerhin, das war ja erst morgen. Heute war es anders, heute ging es ihnen gut. Und sie nutzten es aus. Sie schlugen sich die Bäuche voll mit all den leckeren Sachen, die ihnen aufgetischt wurden. Als sie gegen neun Uhr abends hundemüde in den Hildenfelder Betten lagen, saßen die Bauern noch im Dorfkrug beisammen, um die Lobgesänge auf die Obermauelsbacher Jungen mit Hilfe einiger Krüglein Bier zu einem guten Beschluß zu bringen. Da trat der Pastor in die Tür des Schankstübchens, und als weitblickender Mann erklärte er, man müsse den Eltern der Jungen nach Heiligkreuz schleunigst Bericht geben über alles, was vorgefallen. Selbstverständlich, das müßte man, und den Jungen konnte es nur von Nutzen sein.


    »Freilich«, sagte der Herr Pastor, »dürfen wir das den Jungen nicht sagen, daß ihre Eltern von uns Nachricht haben über ihre gute Tat, denn damit nehmen wir ihnen ein Stück Freude. Die Jungen wandern morgen nach Heiligkreuz und haben Angst, daß es da allerlei absetzen wird. Um so größer wird ihre Überraschung sein, wenn sie in Heiligkreuz mit Jubel aufgenommen werden!« Das stimmte! Die Bauern nickten bedächtig »Ja!« dazu. Und der Herr Pastor schritt höchstpersönlich, wie so manche seiner Kollegen es in dieser Geschichte schon getan haben, zum Telephon und jagte die erbauliche Nachricht über die Heldentat der Obermauelsbacher Ausreißer durch den Draht nach Heiligkreuz.


    Der Pfarrherr von Heiligkreuz hatte am Nachmittag des Tages, es war der 7. Oktober, die Obermauelsbacher Wallfahrt in seinem Dorfe willkommen geheißen. Gleich nach der feierlichen Segensandacht, als er mit dem Obermauelsbacher Konfrater in dem Pastorat bei einem erquickenden Glase Wein beisammen saß, hatte er von diesem schon erfahren, was die zwölf Meßbuben von Heiligkreuz für einen bösen Streich geliefert. Und der Obermauelsbacher Pfarrer hatte in Aussicht gestellt, daß diese schlimmen Kerle am nächsten Abend auch in Heiligkreuz zu erwarten seien. Die Art und Weise, wie die »verlorenen« Söhne dann wohl empfangen würden, war auch schon angedeutet worden. Nun sah auch hier die Sache anders aus. Da es schon spät war, wollte der Herr Pastor erst am nächsten Morgen bei der heiligen Messe den Obermauelsbachern sagen, was sie für prächtige Jungen hätten. Der Heiligkreuzer Seelenhirt aber meinte: Nun hätten die Ausreißer es verdient, obwohl sie nur eine kleine Zahl wären, daß auch sie wie jede Wallfahrt nach Heiligkreuz am Dorfeingang feierlich mit Kreuz und Fahnen abgeholt und zur Gnadenkirche geleitet würden. Der Obermauelsbacher Pastor sah ohnehin seine bösen Buben bereits in einem milderen Licht, war ganz gerührt und stimmte zu. Bei Büngelmanns in Hildenfeld lagen die drei Lebensretter in ihren behäbigen Betten. Willem und der dicke Emil waren wach und unterhielten sich leise, weil sie glaubten, der kleine Theo schlafe. »Ja, weißt du«, sagte der dicke Emil, »es war ja gemein, wie ich euch geärgert habe mit meinen Stänkereien. Aber ich war die ganzen Tage schlecht gelaunt. Ich habe Angst auf die Prügel, die wir bekommen werden, wenn die von daheim uns einmal gut in den Fingern haben. Einfach Drecksangst!«


    »Meinst du, ich nicht?« sagte Willem. »Ich muß mehr Angst haben als du, denn mich kriegen sie doch zuerst am Kanthaken, paß mal auf! Aber ich denk: auch das geht vorüber!«


    »Ich bin jedenfalls froh«, sagte der dicke Emil, »daß die zwei Blagen ins Wasser gefallen sind, jetzt sind wir doch wieder gut Freund miteinander, das andere kommt dann auch in Butter!«


    »Hätten wir bloß schon mal morgen abend!« seufzte Willem. Da meldete sich plötzlich auch der kleine Theo: »Wenn wir morgen nach Heiligkreuz kommen«, sagte er, »dann sorgen wir dafür, daß wir zuerst in die Kirche kommen. Am besten wär’s, wenn uns keiner merkte. Und dann gehen wir in der Kirche beichten. Nachher sagen wir den anderen dann: „Bitte, wir haben schon alles gebeichtet!“ und dann können sie uns doch nicht mehr so viel tun!«


    Eine geraume Zeitlang schwiegen die beiden anderen nachdenklich. Schließlich meinte Willem: »Das ist gar nicht so schlecht, was du da meinst. Das müßten wir versuchen.« Schon witterte der Herr Hauptmann ein neues Abenteuer. Das konnte spannend werden, schöner als Indianerspielen. »Wir müssen also«, so meinte er, nach Heiligkreuz hineinschleichen. Erst, wenn wir aus der Kirche kommen, dürfen sie uns zum ersten Male sehen!«


    »Du, das ist aber nicht so einfach!« meinte der dicke Emil.


    »Ne, einfach ist das nicht, aber spannend!«


    »Ich glaube nicht, daß es geht!« zweifelte der dicke Emil beharrlich weiter. »Denk mal bloß«, sagte er, »das ganze Kaff ist voll Obermauelsbacher. Ehe du zwei Schritte im Dorf drin bist, bist du schon über ‘nen Obermauelsbacher gefallen, dann geht der Radau los.«


    Auch der kleine Theo meinte: »Am Ende stehen sie sogar alle schon bereit, um uns gleich durchzuhauen!«


    »Da könnten wir ja heimlich um das Dorf herumgehen und von rückwärts hereinkommen«, schlug Willem vor, »oder wie wäre es, wenn wir uns maskieren täten?«


    Es dauerte noch beträchtliche Zeit, bis die drei ihren Plan genügend durchgesprochen hatten. Das Ende der langen Überlegung war, daß man am nächsten Morgen zuerst einmal frischfröhlich auf Heiligkreuz loswallfahrten wolle. Sobald man das Dorf im Blickfeld habe, wolle man dann Spähtrupps ausschicken, heimlich spionieren und wenn eben möglich versuchen, ungesehen in die Kirche zu kommen. Hatte man alle ‘ Sünden einmal gebeichtet, dann konnte die gefürchtete Prügel nur mehr halb so schlimm sein. Ehe man so weit gediehen war, war es bald Mitternacht. Und dann schliefen auch die letzten »Verstoßenen« einen tiefen und friedlichen Schlaf...


    


    


    

  


  
    Der Einzug in Heilligkreuz


    


    So dämmerte denn nun der ereignisreiche 8. Oktober herauf. Spät am Morgen erst wurden die Obermauelsbacher Buben in den Betten von Hildenfeld wach. Das ganze Dorf hatte sie ausschlafen lassen, der 8. Oktober war für alle seine Bewohner ein halber Feiertag. Gott sei Dank war die Ernte gut drin und dann hat ein richtiger Bauer ja bekanntlich mehr Zeit. So hatte der Herr Pastor sogar mit der heiligen Messe gewartet, bis auch die Wallfahrtsjungen frisch und ausgeruht dabei sein konnten.


    Selbst der heilige Petrus ließ diesen Tag ganz versöhnlich beginnen. Die Schleusen des Himmels waren und blieben abgestellt, wenn auch die Sonne noch einige Mühe hatte, durch die dicken Herbstwolken zu dringen und die bunte Erde ab und zu mit hellem Gold zu überschütten.


    In den Herzen der elf Buben fing der Tag freilich nicht mit Goldglanz an. Dafür war bei ihnen eine Art »Gottergebenheit« eingekehrt, wie alle Lausbuben sie nach ihren Streichen haben, und die sich allzeit zusammenfassen läßt mit dem knappen Wort: »Mal kommen lassen!«


    Andächtig versammelten sie sich mit den Hildenfeldern im Gotteshaus, beteten recht und schlecht ihr Morgengebet und ließen sich noch einmal die Hildenfelder Liebesgaben schmecken, um dann endgültig den Weg nach Heiligkreuz unter die Füße zu nehmen.


    »Wenn ihr zurückkommt, schlaft ihr aber wieder bei uns!« sagten die Quartiersleute der Elf. Und der viel größere Rest des Dorfes forderte: »Wenn ihr zurückkommt, wird gewechselt, da sollt ihr mal bei uns schlafen!« Den sündigen Seelen unserer Lausbuben tat solches Liebeswerben richtig gut. Die drei Lebensretter hatten keinen »Pips« bekommen, dank Fliedertee und Wacholder. Wieder war das halbe Dorf zum Abschiednehmen versammelt. Als Willem, der Hauptmann, dem Herrn Pastor die Hand gab und »Auf Wiedersehen« sagte, meinte der Gottesmann: »So, und nun mutig voran! So gegen drei Uhr könnt ihr wohl an Ort und Stelle sein. Wenn ihr dann euren Eltern erzählt, was ihr hier für brave Kerle wart, dann werden sie sicher gnädig mit euch sein.«


    »Wüßten sie es bloß mal schon!« seufzte Willem, und der Herr Pastor zwinkerte fröhlich seinen Pfarrkindern zu. Aber die Buben merkten nichts davon. Langsam nur setzten sie sich in Trab. Erst als sie mächtig im ersten Rosenkranz drinnen waren, wurde ihr sorgenvolles Herz ein wenig leichter. Der rote Philipp brummte vor sich hin: »Mag kommen, was will! Heute abend haben wir das Schlimmste überstanden.«


    Kaum waren die Obermauelsbacher Jungen hinter dem Hause des letzten Hildenfelder Bauern entschwunden, da schritt der Herr Pastor noch einmal zum Telephon, um in Heiligkreuz anzusagen, daß die Buben wohl gegen drei Uhr dort oben am Gnadenort eintreffen würden. Noch hatten die Obermauelsbacher sich nicht recht erholt von der Überraschung, die sie am frühen Morgen bei der heiligen Messe in der Wallfahrtskirche erlebt. Da war der Herr Pastor zur Predigt auf die Kanzel gekommen und hatte seine Predigt gleich wieder mit der Wallfahrt Nr. 2 begonnen, die von Obermauelsbach nach Heiligkreuz unterwegs wäre. Und die andächtige Gemeinde traute ihren Ohren nicht, als ihr Pfarrer Gott den Herrn und seine Vorsehung pries, daß es diesen Jungen eingegeben ward, solcherart hinter ihren Eltern her zu wallfahrten. Denn auf diese Art und Weise hätte Gott es gefügt, daß in Hildenfeld zwei unschuldige Kindlein vor dem sicheren Tode gerettet werden konnten. Da rissen die Obermauelsbacher aber die Mäuler auf, und auch in ihren Herzen vollzog sich die große Wandlung. Aus zwölf heillos bösen Taugenichtsen wurden in wenigen Minuten tapfere Buben. Wo bisher unter den frommen Wallfahrern gramgebeugte Angehörige von Schlingeln waren, denen man den Verdruß ansah, den ihnen ihre ungeratenen Söhne machten, da saßen jetzt hocherhobenen Hauptes stolze Väter, Mütter oder Tanten, denen es ordentlich gut tat, endlich einmal eine andere, schönere Melodie zu hören.


    Die sechs »Auserwählten« aber, die als Ministranten im Chorgestühl hockten, und die sich immer wieder gratuliert hatten, daß sie nicht zu den »Verstoßenen« gehörten, obwohl deren Wallfahrt sicher höchst abwechslungsreich war, sahen sich allen Ruhmes über ihre Bravheit entkleidet. Was aber noch schlimmer war, sie fanden sich auch des letzten Vergnügens beraubt, das ihnen diese Wallfahrt noch zu bringen hatte, nämlich Zeuge zu sein, wie ihre im stillen beneideten Kameraden »den Lohn« für ihre Sonderwallfahrt verpaßt bekommen würden. Ja, ihre Gesichter wurden immer länger, als sie nun vernahmen, daß die Zwölf sogar in feierlicher Weise eingeholt werden sollten, wie jede andere Wallfahrt; nun waren sie sogar ausersehen, als Ministranten zu deren Triumph beizutragen. O ja, das war bitter! Die Heiligkreuzer rüsteten zum Empfang. Die Dorfstraßen wurden gekehrt, am Kirchturm guckte schon beim Mittagläuten die gelbweiße Kirchenfahne hervor, und als die Uhr langsam auf halb drei vorrückte, hingen die Dorfbuben von Heiligkreuz schon im Glockenstuhl und spähten wie Falken das Tal hinab, ob die zwölf Wallfahrer nicht in Sicht kämen. Der Pfarrer von Heiligkreuz legte Rochett und Rauchmantel um, vor der Kirche stand die Blasmusik, die weißen Mädchen und die Fähnchen waren bereit. Ein Glück nur, daß der Ackerboden nach all dem Regen zu naß und zu tief zum Pflügen war! So hatten die Bauern Zeit. Kurz vor drei waren ganz Heiligkreuz und die Obermauelsbacher am Dorfeingang um die beiden Pfarrherrn versammelt, um die seltsamste Prozession in Empfang zu nehmen, die je hier hinaufgepilgert war. Auch die sechs »Auserwählten« standen bereit in Chorhemd und rotem Rock. Mochten sie auch noch so sehr Gesichter schneiden, die nach Teilnahmslosigkeit aussehen sollten, sie konnten ihren Ärger nur mühsam verbergen.


    Langsam rückten die Uhrzeiger am Kirchturm weiter. Es schlug drei Uhr, es schlug auch viertel nach. Die Glocken hinter den Schallöchern schwiegen. Als es halb vier war, meinte der Pfarrer von Heiligkreuz: »Jetzt müssen sie bald kommen!


    Eine kleine Verspätung kann ja immer einmal sein!« Und mit neuer Erwartung guckten alle, die da vor dem Dorfe von einem Bein aufs andere traten, wieder den Weg hinab. Sie guckten vergebens. Rund ums ganze Zifferblatt war der große Zeiger am Kirchturm bald spaziert, und immer noch standen die Leute aus Obermauelsbach und Heiligkreuz vor dem Dorfe und warteten. Ihre Begeisterung kühlte sich dabei merklich ab, und die sechs »Auserwählten« harrten mit Spannung auf den Befehl ihres Pastors, das zwecklose Herumstehen aufzugeben und umzukehren. Aber so weit war es noch nicht.


    »Wenn die Lümmels im Turm wenigstens schon mal mit Läuten anfingen!« seufzte der Heiligkreuzer Pfarrherr, »da wüßte man doch, daß die Buben in der Nähe sind!«


    »Ich glaube«, ließ sich da sein alter Küster vernehmen, »die Lümmels sind gar nicht mehr im Turm. Hören Sie mal, Herr Pastor, was da für ein Radau im Dorf ist! Ich mein’, das wären die Lümmels.«
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    »Könnte schon sein«, antwortete der Pastor, »gehen Sie schnell, und sehen Sie mal nach!«


    Der Küster trabte davon, die anderen warteten weiter.


    Wir wollen sie ruhig noch ein Weilchen warten lassen. Was war nun unterdes aus unseren »Verstoßenen« gewordene Um es gleich zu sagen: sie waren längst in Heiligkreuz! Und ihre erste Heldentat in diesem Dorfe war, daß sie die Läutebuben mordsjämmerlich verprügelten. Und das kam so:


    Den ersten Rosenkranz hinter Hildenfeld hatten die »Verstoßenen« ja nicht mit den rosigsten Gefühlen begonnen. Aber je weiter sie sich hineinbeteten, um so heller wurde ihr Gemüt, und ihre Wurstigkeit wuchs. Die Sonne schaute an diesem Tage immer wärmer durch die treibenden Herbstwolken, und mehr und mehr jagte sie diese von dannen. Gegen mittag waren die Buben in Talleiten, hockten sich auf den eben wieder trocken werdenden zwei Bänken am Talleitener Friedhof hin, aßen tüchtig von ihrem Vorrat, und nun ging es ins enge und tiefe Waldtal hinein, in dem auf halber Bergeshöhe der Wallfahrtsort Heiligkreuz gelegen ist. Steil stieg der Weg jetzt an. Die »Verstoßenen« mußten langsam pilgern und öfters stehenbleiben, um sich den Schweiß zu wischen. Bei einer solchen Pause war es dann, wo Willem seinen Kameraden auftischte, was er mit dem dicken Emil die letzte Nacht geplant, nämlich, daß man versuchen wolle, ungesehen in den Wallfahrtsort einzudringen, um dort erst einmal eine gewaltige Reinigung durch eine heilige Beichte vorzunehmen.


    »Wie meinst du das denn?« fragte der rote Philipp im Namen aller.


    »So«, sagte der dicke Emil für Willem. »Wenn wir erst einmal unsere Sünden gut gebeichtet haben, entweder bei unserem Pastor oder bei dem von Heiligkreuz, dann kommen wir vielleicht prima an den Prügeln vorbei. Der Pastor ist dann bestimmt auf unserer Seite, und das tut schon viel.«


    Das leuchtete den »Verstoßenen« ein. Beichten gehen mußten sie in Heiligkreuz auf jeden Fall, denn das taten dort alle Pilgersleute, und wenn man durch das Beichten an den Prügeln vorbeikam, dann war das nicht zu verachten. Aber wie kam man in die Kirche hinein, die doch sicher mitten im Dorf lag, ohne daß man bemerkt wurde? Das war eine schwierige Frage. »Wir müssen versuchen, von rückwärts reinzukommen. Vielleicht machen wir wieder so ‘nen Galopp wie in Mohrenbach bis in die Kirche rein! Wenn wir drin sind, kann uns nichts passieren.« Die elf »Verstoßenen« sahen sich untereinander an und schwiegen eine gute Weile. Das konnte, wenn es klappte, eine feine Sache werden! Wenn das gelingen würde, am hellen Tag »unbeschädigt« in das Dorf Heiligkreuz einzudringen, dann war das das feinste Kriegsspiel, das man sich denken konnte, erst recht in so einem »Ernstfall«. Der Plan der drei Lebensretter fand ungeteilten Beifall. Ihn jetzt schon näher auszubauen, ging nicht an. Dazu mußte man erst das Gelände sondieren. Also setzten sich die Wallfahrer bald wieder in Trab und beteten einen neuen Rosenkranz. Ganz andächtig waren sie freilich nicht dabei, denn im Geiste sahen sie sich alle schon auf dem Kriegspfad. Und dann wurde es ernst.


    Noch war vom Dorfe Heiligkreuz nichts zu sehen. Der Weg ging in halber Höhe am rechten Berghang des tiefen Tales entlang. Da kam auf einmal ein Schild, das stand rechts an der Straße, und auf der Tafel war zu lesen: »Heiligkreuz. 1.5km.« Gerade da, wo das Schild an seinem Pfahle hing, ging links ein schmaler Pfad ab, der langsam den Hang hinunterführte, anscheinend bis zum Bach, der in der Tiefe rauschte. Willem ließ haltmachen. »So«, sagte er, »jetzt müssen wir zwei Spähtrupps ausschicken. Wer hier geradeaus geht, der muß rauskriegen, was in Heiligkreuz los ist. Vielleicht sind gerade alle in der Kirche bei einer Andacht, oder sie gehen den Kreuzweg, oder sie haben Pause. Das müssen wir wissen. Denn je nachdem sind eben viele Obermauelsbacher auf der Straße oder nicht. Der andere Spähtrupp geht hier runter und schnüffelt aus, ob wir auf dem Weg nicht auf die hintere Seite von Heiligkreuz geraten können, ohne daß uns einer sieht.«


    Die »Verstoßenen« glühten vor Begeisterung, und am liebsten wären sie alle zugleich als Spähtrupps losgezogen. Aber davon wollte Willem nichts wissen.


    »Spähtrupp ist jedesmal bloß einer«, sagte er, »denn wir müssen die Hauptarmee gut zusammenhalten.«


    »Und wenn nun so ein einzelner Spähtrupp abgefangen oder getötet wird?« fragte Ludwig, der sich schon mitten im Krieg glaubte. »Müßt’n schöner Schlappsack von Spähtrupp sein, der sich fangen oder totschießen läßt! Kommt nicht in Frage!« Nach längerem Hin und Her zog auf dem oberen Weg Franz und auf dem unteren der rote Philipp los, die anderen blieben als »Hauptarmee« an der Wegtafel zurück.


    »Was machen wir denn jetzt?« fragte der kleine Theo. »Wir?« rief der dicke Emil. »Wir müssen jetzt exerzieren, ist doch klar, wo wir jetzt mitten im Krieg sind!«


    »Quatsch!« sagte Willem fest. »Wir nehmen jetzt unsere Gebetbücher raus und beten schon die Beichtandacht, damit das nachher schneller geht in der Kirche«, und als die »Hauptarmee« enttäuschte Gesichter machte: »Los, wir sind keine Soldaten, wir sind Wallfahrer, und die exerzieren nicht, die beten!«


    Dagegen ließ sich nichts einwenden. Also hockte sich die »Hauptarmee« an den Wegrand und begann in ihren Gebetbüchern zu blättern und sich auf das Beichtsakrament vorzubereiten. Dabei wurde es richtig still. Neun Lausbubenstirnen legten sich in grüblerische Falten, denn nun galt es, alle Schandtaten zusammenzusuchen, die sie als die »Verstoßenen« während ihrer großen Wallfahrt begangen hatten. Ach, es war schon so: alles, was im ersten Augenblick so harmlos ausgesehen hatte, das wuchs jetzt mit einemmal zu großer und schwerer Seelenlast heran. Die »Verstoßenen« bekamen langsam ein leises Grauen vor sich selbst. Oh, würden das Beichten werden!


    Der kleine Theo stellte die erste Frage. »War das wirklich bloß genascht, als wir zu Hause die Sachen klauten, die wir mitgenommen haben?« - »Nee«, sagte Willem, »ich mein, es wäre doch besser, wir sagten, wir hätten gestohlen!« Bitter hörte sich das an, und die »Verstoßenen« ließen die Köpfe hängen. Aber schon fragte ein zweiter, Ludwig war’s: »Und daß wir zu Hause ausgekniffen sind, dafür kann man doch nicht einfach sagen: »Ich bin ungehorsam gewesen!« Auch das ging nicht. »Aber wie sagt man denn so was?« fragte Pitt. Und Fritz entschied: »Wir müssen eben sagen: „Ich bin von Hause, ohne etwas zu sagen, weggelaufen!“« Die »Verstoßenen« seufzten unter ihrer Sündenlast, und das Beichten schien ihnen bald schon weit schrecklicher als die Hiebe, die auf sie warteten. Erst als Ludwig bemerkte: »Für Bimseroths Finchen seinen kaputtenen Regenschirm sag ich wohl am besten: „Ich habe fremdes Eigentum beschädigt!“«, mußten alle doch lachen. Und als Emil meinte: »Bei dem alten Ding ist das bloß ‘ne läßliche Sünde«, geriet der Ernst der Stunde schon wieder in bedrohliche Gefahr. Aber da kam Willem wieder mit schwerem Geschütz: »Wir müssen auch beichten: „Ich habe mein Leben und meine Gesundheit freiwillig in große Gefahr gebracht!“«


    »Wann denn?« fragte Hermann. »An einem Stück! Da brauchst du nur ein bißchen nachzudenken!« Den Wallfahrern wurde das Herz schwer und schwerer.


    Gottlob, daß der Spähtrupp »roter Philipp« bald wieder zurückkam. »Menschenskinder, was sitzt ihr miesepeterig da«, ging er auf die reuigen Sünder am Wegrand los, »besser konnten wir es gar nicht treffen! Der Weg da geht runter an den Bach, und von unten konnte ich schon die Kirchhofmauer sehen. Ein kleiner Pfad läuft da den Berg rauf, gleich auf die Kirche zu. Da brauchen wir gar nicht von hinten ins Dorf, brauchen bloß über den Kirchhof, und schon sind wir am Beichtstuhl. Niemand merkt was davon! Prima, nicht?« Die anderen fanden es nicht prima, wenn sie an ihre Sünden dachten. Aber, sonst ließ es sich hören. Das schien zu klappen. Jetzt brauchten die »Verstoßenen« nur auf den Franz zu warten, dann konnte es losgehen.


    Der Spähtrupp »Franz« brauchte länger für seinen Erkundungsmarsch. Als er nach einer guten Weile im vollen Galopp zurückgerannt kam, war er feuerrot im Gesicht und schweißgebadet. »Leute, Leute!« schnaufte er schon von weitem, »nix wie ab! Ganz egal, wo der Weg da runter geht, wir müssen weg! Hinter uns ist noch ‘ne Wallfahrt! Das ganze Dorf und auch die Obermauelsbacher stehen vor Heiligkreuz mit Fahnen und Musik und warten drauf. Wenn wir nicht abhauen, dann läuft uns die Wallfahrt hier zwischen die Beine, und dann sind wir im Dreck! Also los!«


    Wie der Blitz waren die »Verstoßenen« verschwunden und pirschten behutsam auf dem schmalen Pfad links ab durch die Büsche in das Tal hinab. Indessen vor dem Dorfe Heiligkreuz eine festliche Versammlung auf die tapferen und braven Buben aus Obermauelsbach wartete und wartete, schlichen eben diese Buben wie Indianer auf dem Kriegspfad rund ums halbe Dorf herum, um ungesehen in die Kirche zu gelangen. Beinahe wäre es ihnen gelungen. Aber im Turm eben dieser Kirche hockten die Läutebuben von Heiligkreuz und äugten, wie schon gesagt, mit Falkenaugen, ob die Obermauelsbacher Jungen von Talleiten her sichtbar würden, damit sie mit Glockenklang empfangen werden könnten. Sie hockten sich müde und steif im Turmgebälk. Der überwachte Weg blieb einsam und leer. Da bekamen sie es mit der Langeweile zu tun. So schön und luftig auch der Auslug oben im Turm sein mochte, die Läutebuben hatten den alle Tage. Aber unten lag jetzt ein fast menschenleeres Dorf rund um die Kirche, und das konnten sich die Kerle nicht entgehen lassen. Da ließ sich doch wunderbar Unfug treiben. So ließen sie einen Wachtposten im Turm zurück, der weiterhin den Weg nach Talleiten im Auge halten sollte, bis die Obermauelsbacher sichtbar wurden. Die anderen stiegen eilends die Leitern hinab und huschten über den Friedhof und auf den menschenleeren Kirchplatz hinaus.


    Unterdes stiegen unsere elf »Verstoßenen« behutsam und leise durch niederes Haselgebüsch vom Bache her zum Friedhof von Heiligkreuz hinauf. Es ging recht langsam, denn der Leiterwagen war so steile Pfade noch nicht gefahren. Oben lief der Pfad gerade auf das Friedhofsmäuerchen zu und dann rund um dieses auf den Dorfplatz hin. Die Obermauelsbacher beschlossen, gleich über das niedere Mäuerchen zu steigen, dann waren sie an Ort und Stelle. Nur Franz und Jupp sollten den Leiterwagen flugs zur Dorfstraße ziehen und von da hinter die Friedhofsmauer fahren. Über das Mäuerchen waren die »Verstoßenen« schnell hinweg. Weniger einfach hatten es Franz und Jupp mit dem Leiterwagen. Kaum waren sie um die Ecke gebogen, da sahen sie sich von einem halben Dutzend Dorfjungen umringt, die sie neugierig musterten. Als die anderen nach einigem Warten vorsichtig hinauslugten, sahen sie, was los war. Gleich kamen sie ihren bedrohten Kameraden zu Hilfe. Die Heiligkreuzer Buben ahnten gar nicht, daß sie in den elf Strolchen, die sie da plötzlich verwahrlost und zerzaust vor sich stehen sahen, die erwartete Bubenwallfahrt von Obermauelsbach vor sich hatten. Die sahen eher wie Zigeunerjungen aus. Und so fragte einer von ihnen mit hochmütig gerümpfter Nase: »Wo kommt ihr denn her!«


    »Das geht euch einen Dreck an!« war des roten Philipp verächtliche Antwort. »Macht Platz, sonst setzt es Keile!«


    Oho! Das klang bedrohlich! Die Läutebuben von Heiligkreuz, die schrecklich in der Minderzahl waren, schlossen ihre Reihen fest zusammen und setzten sich in Verteidigungszustand. Solche Frechheit durften sie sich im eigenen Dorf nicht bieten lassen. »Wir machen Platz, wenn es uns paßt«, erklärten sie, und der Längste von ihnen strich sich schon die Hemdärmel hoch, indem er mit aller Verachtung, die er herausbringen konnte, erklärte: »Ihr hergelaufenen Drecksäcke!«
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    Jetzt ballten die Obermauelsbacher ihre Fäuste und warfen ihnen den Ehrentitel der Mohrenbacher Jungen an den Kopf: »Ihr Hungerleider!«


    Der Abstand zwischen den feindlichen Heerhaufen vergrößerte sich ein wenig und »Ihr Rindviehcher!« kam es von seiten der Heiligkreuzer zurück.


    »Ihr Mondkälber da!«


    »Ihr Hornochsen!«


    »Ihr Plattfußindianer!«


    »Dötschköppe!«


    »Rawau, rawau!« bellte jetzt Karo mit in das Geschimpfe, und gleich bellten die Heiligkreuzer Hunde die Antwort. Die Obermauelsbacher Buben hatten alle Beichtzerknirschung vergessen und kamen so langsam in die richtige Stimmung. »Ihr armen Strolche!« schrie es von der anderen Seite. »Wenn ihr nicht die Schnauze haltet, hol ich meinen großen Bruder, der haut euch zu Brei!«


    »Eh dein großer Bruder da ist, haben wir euch längst k. o. geschlagen!« schrie der rote Philipp. »Dann kommt das ganze Dorf über euch her!« gaben die Läutebuben zurück.


    »Wöööh!« blökten die »Verstoßenen«, und der kleine Theo piepste hell vor Kampfesmut: »Die Obermauelsbacher werden mit eurem ganzen Kaff in drei Minuten fertig!« Vielleicht ahnten nun die Heiligkreuzer Jungen, wen sie da vor sich hatten. Aber nun war es zu spät. Willem und ein Heiligkreuzer lagen sich bereits in den Haaren, die Schlacht war voll entbrannt, und die Heiligkreuzer fochten wie die Löwen. Wenn sie auch der Obermauelsbacher Übermacht weichen mußten, sie taten es nur zollweise.


    In diesem kritischen Augenblick aber nahte Küster Klötenich von Heiligkreuz im vollem Ornat mit Riesenschritten dem Kampfplatz. Mit beiden Händen griff er in das Kampfgetümmel: »Ihr seid mir ja die Richtigen! Macht ihr wohl, daß ihr in den Turm kommt!« schrie er die Seinigen an. Aber die schrien: »Die haben uns überfallen!«


    »So«, sagte Küster Klötenich, »wo seid ihr denn her, ihr Saulümmel?«


    »Aus Obermauelsbach!«


    »Was?« Vor Überraschung bekam Herr Klötenich den Mund nicht zu. »Da seid ihr mir ja nette Wallfahrer! Ne, so was!«


    Wenn der Küster von Heiligkreuz nicht allzeit für »das Feierliche« gewesen wäre, hätte er jetzt höchstselbst die »Verstoßenen« hinter die Löffel geschlagen. So aber verschob er das für später und schrie seine Heiligkreuzer an: »Los, marsch, in den Turm und geläutet! Sonst steht der Herr Pastor noch morgen früh vor dem Dorf! Und ihr Lümmel, los, ihr kommt mit mir.« Die »Verstoßenen« ahnten Unheil. »Wir wollten hier bloß beichten, in der Kirche da drin«, klärte Willem jetzt mit sanfter Stimme die Lage. »So«, sagte Klötenich, »ist das vielleicht gebeichtet?« und seine Hand wies mit großer Geste auf den verlassenen Kampfplatz hin. »Nachher könnt ihr beichten, und ich glaube, daß ihr das auch mächtig nötig habt. Aber erst geht ihr mit mir! Los und ab!«


    Mit gesenkten Köpfen trotteten die »Verstoßenen« hinter Küster Klötenich her zum Dorfanfang hin. Ein geschlagenes Heer! O, weh! Mußte das jetzt erst ein Strafgericht absetzen, wenn die neue Untat dieser Prügelei bei den Obermauelsbachern ruchbar wurde. »Können wir nicht stiften gehen?« flüsterte der dicke Emil ganz verzweifelt zu Willem hin.
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    »Ach, laß doch, Mensch!« seufzte der, »jetzt kommt es doch knüppelhageldick. Mir ist jetzt alles Wurscht!« So trotteten die »Verstoßenen« in ihrer Trübsal daher, indessen die Läutebuben von Heiligkreuz ebenso niedergeschlagen die Turmleitern hinaufkletterten. Das war bitter für sie, nun auch noch diesen »hergelaufenen Drecksäcken« die Glocken läuten zu müssen zu feierlichem Empfang! Aber Küster Klötenich war ein zu gestrenger Herr. So hingen sich die Läutebuben an die Stricke und ließen ihren ganzen Bubenzorn an den armen Glocken aus. Die klangen wie noch nie!


    »Hoho! jetzt läutet’s!« rief der Herr Pastor Gais von Heiligkreuz. »Gleich werden die Buben kommen!« Und die ganze feierliche Versammlung vor dem Dorfe geriet in kribbelnde Erregung. Man reckte die Hälse, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte den Weg nach Talleiten hinab. Die Fahnenträger setzten ihre Banner in die ledernen Tragehülsen, die Dorfmusik feuchtete die Trompeten an. »Seht ihr sie f Kommen sie?« riefen die, die nicht vorne standen. Ein paar Frauen wischten sich jetzt schon vor Rührung mit dem Taschentuch die Augen aus. »Die heben Jungen, ach, die prächtigen Buben!« schluchzte Frau Knisterpott aus Obermauelsbach und nahm schnell noch einen Schluck aus ihrem Milchfläschchen.


    »Jawohl! Hier sind sie schon!« ertönte in diesem Augenblick von hinten her ins helle Glockengeläute eine mächtige Männerstimme. Mit gewaltigem Arm teilte Küster Klötenich den Volkshaufen auseinander, und durch die Gasse der maßlos überraschten Festversammlung zog nun von rückwärts het die Bubenwallfahrt von Obermauelsbach auf die HerrenPfarrer los. Wie arme Sünder auf dem letzten Gang schlichen sie durch den Volkshaufen nach vorne hin. Man riß die Augen auf, man war entsetzt. Was da angekrochen kam, das war ein armseliges Häuflein verschüchterter Buben, aber keine tapferen Helden und Lebensretter. Und wie sahen sie aus > Der letzte Kampf hatte zu den alten Narben neue Wunden hinzugefügt. Das Haar war zerzaust, die Kleider zerdrückt und verdreckt, die Schuhe voller Lehm, dann der Leiterwagen, und der humpelnde Karo erst! Ein paar Heiligkreuzer begannen zu lachen. Vorne drehte sich der Herr Pastor um, als er hinten das Volksgemurmel hörte. Was war denn das für eine Störung? Und dann stand die erwartete Wallfahrt vor ihm.


    »Wo kommen die denn her?«


    Der Herr Pastor setzte den Kneifer auf und musterte maßlos überrascht das arme Häuflein verwahrloster Buben, das da vor ihm stand. Das konnte doch nicht...!


    »Doch!« sagte der Pastor von Obermauelsbach, »sie sind es!« Alle Eltern schämten sich. »In Gottes Namen denn!« sagte Pastor Gais, nahm den Weihwedel und spritzte die »Verstoßenen« mächtig mit geweihtem Wasser an. »Hier besonders nötig!« seufzte er dabei vor sich hin. In diesem Augenblick dröhnte die Blasmusik auf, und schon sang alles Volk:


    »Lobt froh den Herrn, ihr jugendlichen Chöre! Er höret gern ein Lied zu seiner Ehre.«


    Das klang nun so feierlich in das Geläute der Glocken hinein, und die Nachmittagssonne warf dazu ein so strahlendes Licht über Tal und Berge, daß selbst die schuldbeladenen »Verstoßenen« in diesem Augenblick ihre müden Gesichter hoben. Als der kleine Theo als erster begann mitzusingen, da fielen auch die anderen mit ihren rauhen Stimmen ein in das schöne, alte Kirchenlied, und jetzt wurden aller Herzen weit und hell. Nun wurde es doch noch ein rechter Jubelzug, mit dem die »Verstoßenen« ins Dorf und zur Kirche geleitet wurden. Ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz, als sie durchs Portal der Gnadenkirche in die dämmerdunkle Rundbogenhalle eintraten, und als sie vorne am Hochaltar das alte wundertätige Kreuzbild des Heilandes im Kerzenschimmer leuchten sahen, da tat ihr Herz einen heißen Schlag. Allen Elfen Hefen Tränen über die staubigen Wangen. Sie waren am Ziel! Und schon knieten sie vor dem Gnadenbild und hoben die heißen Jungengesichter zum Schmerzensantlitz des Heilandes empor, da spürten sie: Alle ihre Abenteuer, alle Unbilden, alle ihre Ängste und Betrübnisse der letzten Tage, die waren nicht umsonst gewesen. Der, dessen Bild da oben am Kreuze hing, der verstand sie, der hatte trotz all ihrer Sünden Freude an ihnen, denn er hatte sie lieb, und sie hatten ja doch auch ihn in ihre Jungenherzen geschlossen. Sie jubelten unter Tränen und sangen aus tiefstem Herzen:


    »O du mein Heiland, hoch und hehr...!


    Bis in den Tod die Treue!«


    Als echte Lausbuben hatten die »Verstoßenen« sich recht bald von ihrer Ergriffenheit beim Einzug in die Gnadenkirche erholt. Sie erfuhren nun auch, daß sie dem vorsorglichen Pfarrer von Hildenfeld zu verdanken hatten, daß sie ohne Prügel in Gnaden wieder aufgenommen wurden. Nachdem die elf Sünder nun auch noch einer nach dem anderen im Beichtstuhl ihre Sünden abgeladen hatten, hinderte sie nichts mehr mit einem für die »Auserwählten« und Läutebuben unerträglichen Hochmut durch das Dorf zu spazieren. Sie waren nun einmal Helden geworden und wollten nun auch gefeiert werden. Und dann erst ihre eigenmächtige, abenteuerliche Wallfahrt! Sie hatten keine Prügel bekommen. Im Gegenteil: Nachdem eine Reihe von Müttern ihre schmutzigen Sprößlinge wieder einigermaßen sauber gewaschen hatte und auch die verdreckten Kleider und Schuhe wieder in einen halbwegs annehmbaren Zustand versetzt waren, wurden sie alle, wie Willem das ausdrückte, »rundgereicht« von der Mutter zur Tante und so durch alle Stufen naher und entfernterer Verwandtschaft, um bewundert zu werden. Wenn bei dieser unangenehmen Prozedur auch hie und da mal eine mit Liebe verabreichte Kopfnuß abfiel, mehr noch fielen Liebesgaben ab in Gestalt von Schokolade, Bonbons und wunderschönen bunten Wallfahrtsbildchen.


    


    


    

  


  
    Und noch einmal auf Sonderwallfahrt


    


    Die sechs »Auserwählten« brachten es nicht fertig, diese elf kleinen Hochmutsteufelchen mit Verachtung zu strafen. Ach, im Gegenteil, sie bekamen glückliche Gesichter, wenn die »Verstoßenen« sie nur in ihrer Umgebung duldeten. Und wem sie gar einmal mit der alten Dorfvertraulichkeit ein paar Sätze aus ihren »erhabenen« Mäulern gönnten, der platzte bald auch schon vor lauter Stolz. So waren trotz aller ihrer Aufgeblasenheit die »Verstoßenen« dauernd von einem Schwarm von Bewunderern umgeben, die bisweilen auch einmal ein Lutschbonbon erhielten, mehr aber noch die gewaltigen Reden der Elf anhören mußten. Sie erzählten mit gewaltiger Phantasie die unglaublichsten Abenteuer und logen ihren Anbetern die Hucke voll. Und weil sie so meisterhaft bescheiden alles »hinkriegten«, deshalb wurde es auch fast halb geglaubt. Das klang dann etwa so:


    »Weißt du noch, Willem, im großen Wald, wie da auf einmal der ganze Heuschober brannte, den der Verrückte angesteckt hatte, um uns bei lebendigem Leibe zu verbrennen = War wirklich ein Glück, daß ich wach war und nahebei, sonst...«


    »Ja, ja«, schlug ein zweiter gleich in die Kerbe, »ich dachte grad: mal sehen, ob Emil schläft, und wie ich rausguck’ aus meinem Heuhaufen, da sah ich dann die Bescherung und konnte dir helfen...«


    »Oder«, kam gleich ein dritter, »damals im Heustall, in der ersten Nacht! Gott, Jungens, wenn Willem da nicht gewesen wär, der den Kerl mit dem Schlächtermesser vors Loch gejagt hätte, wir wären alle hingewesen!«


    »Richtig, da hat auch Karo sein Teil mitgeholfen, daß wir nochmals heil davongekommen sind!«


    »Leute, es war schon ‘ne Wallfahrt, die ich nie vergessen werde!«seufzte dann der rote Philipp. Und Jupp stöhnte hinterher: »Ja, wir haben was mitgemacht! Jeder andere hätt’s nicht ausgehalten!«


    »Ne, bestimmt nicht!« brummten alle Elf.


    Aber der Herr Pastor von Obermauelsbach war ein kluger Herr. Er hatte bald heraus, welch einen mordsgewaltigen Unfug die »Verstoßenen« mit ihrer Wallfahrt zusammenschwindelten und wie sie sich sonnten in ihrem zweifelhaften Ruhm. Er sagte sich: Es wird Zeit, daß wir aus den Elfen wieder halbwegs gescheite Obermauelsbacher Dorfjungen machen! Ich werd euch schon wieder kleinkriegen, ihr Strolche! Und als am Abend der Herr Pastor mit seinen Brudermeistern bei einem Glase Bier zusammenhockte, da sprach er: »Liebe Leute, morgen in der Frühe geht’s also wieder heim. Und jetzt haben wir elf Pilger mehr als beim Hinmarsch. Hm! Auf diese Elf gebt mir ja acht! Die sind ein zünftiges Wallfahren nicht gewöhnt, aber jetzt sollen sie es lernen. Ich denk, am besten ist es so, wenn jeder von euch einen oder zwei der Kerle besonders unter seine Fuchtel nimmt. Und daß sie mir andächtig beten und nicht zu oft beisammenstecken!« Die Brudermeister schmunzelten. O, sie waren alle handfeste Bauern, und den Auftrag ihres Pastors, ja, den wollten sie schon aufs Tüpfelchen erfüllen.


    So kam denn der Morgen. Alles Obermauelsbacher Volk hatte nach der Abschiedsmesse, bei der die »Auserwählten« ministrierten und die »Verstoßenen« in den Bänken hocken mußten, noch schnell gefrühstückt und versammelte sich vor der Kirche. Da kamen denn auch unsere »Verstoßenen« an mit ihrem Leiterwagen und mit Karo. Sie dachten, in der großen Wallfahrt wieder ihre eigene Gruppe bilden zu dürfen. Gepfiffen! Der Herr Pastor verteilte sie auf die ganze Prozession unter die Männer und Frauen, immer in die Nähe der Brudermeister. Karo kam zu Frauchen, und der Leiterwagen kam auf den großen Pferdewagen der Prozession, der hinterher fuhr mit dem Gepäck. Und nun ging’s los, das Tal hinab mit kräftigem Gebet und tüchtigem Gesang. Die Fahnen flatterten im Morgenwinde, und die roten Ministrantenröcke der »Auserwählten« leuchteten im Sonnenschein. Alle waren frohen Mutes, denn nun ging es wieder auf Obermauelsbach zu, und mit jedem Kilometer schien die Freude zu wachsen. Selbst die alten Leute kannten kaum Müdigkeit. Bei der großen Mittagspause hofften die »Verstoßenen« wieder zusammenkommen zu können. Aber da wurde nichts draus. Sie mußten bei ihren Vätern und Müttern bleiben, und die Herren Brudermeister hatten eine Unmenge von Aufträgen für sie bereit. Es war zum Heulen, und langsam merkten die »Elf«, was gespielt wurde. Das steigerte ihren Ärger ganz gewaltig. Aber machen konnten sie nichts dagegen.


    Am frühen Nachmittag war man in Hildenfeld. Da wartete auf die »Verstoßenen« die Einladung in die schönsten Betten des Dorfes. Pustekuchen! Die Lebensretter mußten mit den übrigen Männern in eine Scheune und allein die Frauen und Mädchen bekamen ein Bett für die Nacht. Und wieder hieß es alle Augenblicke: »Philipp, geh doch mal...« oder »Emil, hol mir doch...« oder »Theo, du könntest wohl...« Und wenn es der Theo nicht war, dann war’s der Jupp oder der Franz, und wenn’s der Emil nicht war, dann war es eben der Pitt oder der Willem, es war einfach nicht zu ertragen. Und wo auch nur zwei »Verstoßene« bloß für einen Augenblick die Köpfe zusammensteckten, da war auch gleich ein Brudermeister da mit einem neuen lächerlichen Auftrag. Selbst der Herr Pastor dachte schon im stillen, daß es des Guten etwas zu viel sei. Aber, aber...


    Der dicke Emil kam eben wutschnaubend von einem der höchst wichtigen Aufträge seines Brudermeisters zurück. Er hatte dem Mann drei Zigarren kaufen müssen und schimpfte leise vor sich hin... patsch! da flog ein Stein ihm vor die Füße! Emil witterte eben eine neue Biesterei, da sah er, daß der Stein in Papier gewickelt war. Er hob ihn auf und las:


    »Nach der Abendandacht hinter der Kirchhofsmauer! Philipp.«


    Emil tat einen kräftigen Atemzug. »Endlich«, brummte er, »ich hätt’s auch nicht mehr lange ausgehalten.«


    Als er zu seinem Brudermeister kam, stand Ludwig an der Pumpe vor der Schlafscheune und zwinkerte ihn an. Aha! Der wußte also auch Bescheid! Die Andacht wurde Emil viel zu lang. Kaum stimmte der Organist nach dem Segen das Schlußlied an, da drückte Emil sich schon zum kleinen Pförtchen auf der Männerseite hinaus und lief prompt seinem Brudermeister in die Arme. »Ach, schön, daß du kommst, Emil! Könntest mir noch ein Döschen Schwefelhölzchen holen! Hab kein Stück mehr da. Bring sie grad hierher, daß ich mir ‘ne Zigarre anmachen kann!«


    Emil bekam fünf Papiermark in die Hand gedrückt und zog von dannen. Aber keineswegs zum Schwefelhölzchenkaufen, o nein! »Da kannst du bis morgen früh drauf warten, alter Schubiak«, brummte er vor sich hin und schob sich in den Schatten der Kirchhofsmauer, um auf die anderen zu warten. Sie kamen alle. Und wie schimpften sie los! Es tat ihnen ordentlich gut, ihre Herzen auszuschütten. Es war nur schade, daß sie sich im Flüsterton Luft machen mußten. »Nun laßt das Krakeelen sein«, flüsterte Philipp schließlich, »damit kommen wir nicht weiter!«


    »Was soll denn jetzt geschehen >.« fragte der dicke Emil, indes er die fünf Mark seines »lieben« Brudermeisters in den feuchten Händen fast zerdrückte. »Was geschehen soll?« entgegnete Philipp, »ja, wollt ihr euch denn so’ne Schinderei noch einen Tag gefallen lassen?« Nein, das wollten sie nicht. »Also hauen wir wieder ab und gehen allein nach Hause. Wir sind ohne die anderen bis Heiligkreuz gekommen, wir kommen auch ohne sie wieder heim. Und wenn sie uns dann das Fell verhauen, ganz egal, das ist nicht so schlimm wie diese elende Schleiferei!«


    »Also«, rief Hermann voll Begeisterung... »Nun wartet mal«, warf da Willem ein, »klar, daß ich mitmache, wenn ihr abhauen wollt. Aber das möcht’ ich doch gesagt haben: Diesmal stammt der Plan von Philipp, und dann ist der auch jetzt der Hauptmann!« Es entstand eine kleine Pause.


    »Willst du dich drücken?« fragte Philipp.


    »Nee«, antwortete Willem, »ich mach’ selbstverständlich mit, mir hängt so’ne Wallfahrt auch zum Halse raus, aber Hauptmann sein möcht’ ich deshalb doch nicht mehr!«


    »Also gut«, rief Philipp, »dann bin ich das jetzt! Seid ihr einverstanden?«


    Sie waren es. »Schön! Und wann verdrücken wir uns?« Emil meinte: »Am besten wieder, während morgen früh alle in der Kirche sind!«


    »Dann verschlaf du dich bloß nicht wieder«, neckte Hermann, »diesmal kennen wir den richtigen Weg!«
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    »Also morgen früh!« entschied Philipp, »während der Messe verduften wir. Franz und Ludwig, ihr schnappt euch den Leiterwagen, und dann nix wie ab!«


    »Karo ist aber auch dabei!« wollte Ludwig bestätigt haben. »Selbstverständlich!«


    Mit zufriedenem Gemüte trotteten die »Verstoßenen« auf getrennten Wegen und hübsch nacheinander der Schlafscheune zu.


    Indes die »Verstoßenen« so ihre Flucht rüsteten, saß der Herr Pastor mit seinen Brudermeistern im Dorfkrug und meinte: »Von morgen ab wollen wir die Elf wieder ein bißchen lockerer lassen. Scheinen sich doch recht gut zu schicken!«


    »Bin dagegen, Hochwürden«, meinte Emils Brudermeister, »hab den Emil geschickt Schwefelhölzchen kaufen, und der Bengel bringt sie mir doch nicht! Hab fast ‘ne halbe Stunde vor der Kirche gestanden!«


    »Nun ja, nun ja«, meinte der Pastor, und damit schien’s erledigt.


    Am nächsten Morgen, während die Obermauelsbacher in der heiligen Messe waren, zogen die »Verstoßenen« mit Karo und dem Leiterwagen auf leisen Sohlen auf und davon. Willem trug ihnen das Wallfahrtskreuz der Kevelaerbruderschaft voran, und als sie draußen auf der Landstraße waren, da jubelten sie alle Elf hellauf vor lauter Freiheitsglück. Jetzt waren sie wieder ihre eigenen Herren! Mochte kommen, was da wollte, bis Obermauelsbach war noch weit, aber jetzt waren sie aller Bevormundung und Kommandiererei ledig. Sie beteten nicht und sangen dafür um so mehr. Keine Kirchenlieder, o nein, zuerst brüllten sie mit wahrer Herzenslust: »Der Gott, der Eisen wachsen ließ, der wollte keine Knechte!«, und dann ging es so weiter: ein »richtiges« Lied nach dem andern. Dabei sahen sie glücklich mit hellen Augen rundum übers Land und grüßten jeden bekannten Erdenfleck von der Hinreise her mit innigem Vergnügen. Als Mittag war, wurde haltgemacht und der Bagagewagen vorgenommen. Aber da gab es ein furchtbares Erschrecken! Unter der Plane des Leiterwagens machten sich drei schwere Koffer breit, über denen ein paar Mäntel lagen, und sonst war da nichts. Fassungslos starrten die »Verstoßenen« den Kram an. Dann fielen sie über Franz und Jupp her, daß die das nicht bemerkt hatten. Aber damit wurden aus den Koffern keine Brotlaibe und keine Hundekuchen. Es war furchtbar!


    »Guck mal nach, was in den Koffern ist«, entschied Philipp. »Darf man das?« fragte Theo. »Darf man«, sagte Philipp, »die haben uns ja auch unser Zeug geklaut.« Im ersten Koffer waren Gebetbücher, im zweiten Wallfahrtsandenken, Kerzen, Rosenkränze und Fähnchen, im dritten zwei schmutzige Hemden und eine alte Wollweste. Die »Verstoßenen« hätten heulen mögen. Mit einem Schlag hatte die erneute Sonder wallfahrt gewaltig an Reiz verloren. »Wißt ihr was«, meinte der neugebackene Hauptmann Philipp, »wenn wir den alten Weg zurückgehen, dann treffen wir auf soviel gute Bekannte, daß es gar nicht schwer sein wird, sich bei denen der Reihe nach durchzufressen.«


    »Und ‘n bißchen Geld haben wir ja auch noch da«, meinte Ludwig. Aber da sagte Willem: »Ich glaube, Philipp, dein Gedanke von dem Rundfressen hat einen großen Haken!«


    »Und der wäre?«


    »Es gibt zuviel Telefone!«


    »Wie meinst du das?«


    »Paß mal auf, wenn wir nachher nach Oderbach kommen, da willst du dich doch sicher beim Herrn Pastor durchfressen. Ich hab so ‘ne Ahnung, als wenn der uns dann schon wieder erwarten würde. Genau so wie auf der Hinreise!«


    »Dann lassen wir eben Oderbach links liegen und gehen zu Bimseroth nach Biesternich, der hat bestimmt kein Telefon.« Davon wollte aber keiner etwas wissen. Denn Biesternich lag im großen Wald, und den Umweg durch den hindurch wollten die »Verstoßenen« nicht noch einmal machen.


    Es half nichts, daß alle erneut über Franz und Jupp herfielen, die Elf mußten mit hungrigem Magen weiterwallfahrten. Halb und halb waren sie schon wieder geneigt, den Rosenkranz in die Hand zu nehmen. Und selbst der Vorschlag des kleinen Theo, reumütig zur Obermauelsbacher Wallfahrt zurückzukehren, wurde nur mit einem recht schwachen Protest abgelehnt. Die »Verstoßenen« trotteten in gedämpfter Stimmung fürbaß. Im nächsten Dorf erstanden sie sich etwas Brot und Wurst, um den schlimmsten Hunger zu stillen, und dann ging’s auf Oderbach zu. Unterwegs erhob sich ein heftiger Wortstreit: »Sollte man ins Dorf hinein, sollte man nicht!« Von wegen des Telefons.


    Aber die Elf waren gerade so recht im kräftigsten Disput drin, da sahen sie auf einem Kilometerstein rechts der Straße eine dunkle Gestalt hocken. Beim Näherkommen war es der Herr Pastor von Oderbach. Er ließ die Elf ruhig herankommen und lächelte freundlich über das ganze Gesicht. »Oho, da sind die Ausreißer ja wieder! Herzlich willkommen in Oderbach! Euer Nahen ward mir schon verkündet!« deklamierte er feierlich. »Wahrscheinlich durchs Telefon!« brummte Willem. »Jawohl, mein Junge, durch das Telefönchen! Und nun bin ich euch sogar ein Stück entgegengekommen, daß ihr mir nicht entwischen sollt! Kerls, seid ihr Schlingel, nee, seid ihr mir Schlingel!«
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    »Es war aber auch gemein«, maulte nun Hermann los, »wie sie uns geärgert haben!«, und treuherzig berichteten die »Verstoßenen« dem guten Herrn Pastor von Oderbach, wie man ihnen am ersten Tag der Rückfahrt mitgespielt hatte.


    »Ja, seht ihr«, meinte der, »man wollte euch eben wieder zu richtigen Menschen machen. Ihr wart ja doch mehr kleine Vagabunden, nicht e Und dann muß man euch ja doch schon ein bißchen feste anpacken, oder nicht?« Die »Verstoßenen« schwiegen.


    »Na, seht ihr«, sagte der Herr Pastor, »so, und nun kommt schön mit nach Oderbach. Wenn dann heute abend die anderen kommen, werde ich mal sehen, was ich für euch tun kann.«


    Als die andern am Abend mit Beten und Singen in Oderbach einzogen, standen die »Verstoßenen« reumütig aber wenigstens satt am Wege. O, das war bitter. Die ganze Obermauelsbacher Wallfahrt feixte. Und als sie danach wieder vor ihrem Heimatpastor standen, da meinte der nur: »So gotteslästerliche Schwindelbrüder und Ausreißer wie ihr müssen sich so ‘ne kleine Abreibung gefallen lassen. Was habt ihr nicht alles euren Kameraden vorgelogen! Dafür habt ihr büßen müssen. So, nun denk ich, daß ihr wieder vernünftig seid, und damit soll’s denn gut sein!«


    Die »Verstoßenen« schlichen von dannen. Da mußte zu allem Überfluß auch noch Emils Brudermeister kommen. »Ich wette«, knurrte er, »der Lümmel hat die Schwefelhölzchen noch immer nicht gekauft!« Und Emil lief rasch ins Dorf die Schwefelhölzchen holen.


    


    


    

  


  
    Glückliche Heimkehr


    


    Ja, und nun ist eigentlich nichts Sonderliches mehr zu berichten. Die »Verstoßenen« zogen brav mit den anderen der Heimat zu, beteten und sangen wie die anderen und waren schließlich in Gnaden wieder aufgenommen. Als sie am nächsten Tage jenseits des Tales den großen Wald daliegen sahen, da dachten sie alle noch einmal mit leisem Grauen ihrer Abenteuer. Dabei fiel es Willem ein, daß ja noch Rektor Bimseroths Schirme auf dem Gepäckwagen lagen, auch der kaputte rote von Finchen. Der Pastor entschied, daß aus den drei Schirmen in Dickendorf ein Postpaket gemacht werden solle. Ludwig müsse eine Entschuldigung an Finchen dazu schreiben und ein Bildchen von Heiligkreuz dazulegen, dann... »wird Hintertuxers Florian das schon nach Biesternich herauf besorgen«, vollendete der kleine Theo. In Klein-Dickendorf durften die »Verstoßenen« wieder zur Mutter Täpper schlafen gehen. Ach, war Frau Täpper froh, als sie »ihre Jungen« und auch den Karo heil und munter wiedersah. Die »Verstoßenen« mußten alles haargenau erzählen, was sie unterdes erlebt hatten, und diesmal flunkerten sie nur noch ein bißchen. Man merkte es kaum. Und wie dann der nächste Tag kam, da waren zur Mittagszeit die Obermauelsbacher wieder in der großen Stadt. Die »Verstoßenen« zeigten den anderen das Kreuz, unter dem sie hatten schlafen wollen. Von den frechen Großstadtbengels war am hellen Tage keiner zu sehen. Wieder marschierten sie über die große Brücke und in den Dom hinein. Dann stieß auch Herbert wieder zu ihnen. Er hatte nur noch ein schönes rotes Pflaster auf dem kurzgeschorenen Hinterkopf kleben. Aber das sah gar nicht schlecht aus. Im Gegenteil, das machte ihn geradezu bedeutend. Die »Verstoßenen« hätten Herbert am liebsten der Reihe nach umarmt. Aber davon wollte der nichts wissen. »Willem hat mir nur einmal geschrieben«, sagte er giftig, »und die Schwester hat mir gesagt, ihr hättet versprochen, jeden Tag zu schreiben.« Da schämten sich die »Verstoßenen«. Aber Willem sagte: »Weißt du, Herbert, es ging einfach nicht. Wenn du erst hörst, was wir alles erlebt haben, wirst du es verstehen!«


    Am Nachmittag war man dann in Hinterkessenich, wo der Pastor wohnte, der auch ein Telefon hatte.


    Ja, und dann kam die letzte Nacht vor Obermauelsbach. Die »Verstoßenen« waren froh, daß sie nicht in der Pinte zu schlafen brauchten, wo es so unheimlich gewesen war, sondern mit den anderen zusammen in einer großen Scheune. Alle Obermauelsbacher überfiel eine seltsame Unruhe. »Heute abend sind wir daheim«, flüsterte der eine dem anderen zu, und als die Prozession auf der Landstraße war, ging es selbst den alten Weiblein, die mitgewallfahrtet waren, kaum schnell genug. »Vorwärts, Brudermeister, vorwärts«, riefen sie, »macht nicht so lange Pausen!«


    Und die Brudermeister hoben gehorsam ihre Stäbe und ließen die Wallfahrt weiterziehen. Zur Mittagszeit waren die Obermauelsbacher glücklich auf der Höhe, hinter der der Weg ins Tal von Obermauelsbach hinunterlief. Hier stand das Dotzweiler Kreuz, von welchem aus die »Verstoßenen« damals beim Ausmarsch die Prozession unten im Tale hatten daherwallfahren gesehen. Nun schauten alle zur anderen Seite von der Höhe aus herab. Da lag das heimatliche Tal im stillen Licht der goldenen Sonne, da schaute der Kirchturm von Ückersdorf spitz aus dem bunten Herbstlaub der Obstgärten, hinter dem Dorf lief die Straße wie ein helles Band durch die Wiesen auf Obermauelsbach zu... Hoh! der Wind blies wieder über die Höhe, daß die alten Weiblein unter ihren Umschlagtüchern zusammenschauerten. »He, ihr Brudermeister, macht die Mittagsrast nicht zu lang, es ist kühl hier oben, und wir müssen heim!« so riefen sie und bissen herzhaft ins letzte Schinkenbutterbrot.


    »Also weiter denn mit Gott!« sagte der Herr Pastor nach einer Stunde schon. Alsogleich zogen sie die steile Straße hinab nach Ückersdorf. Hell klangen ihre frommen Lieder in den stillen Nachmittag. Jetzt wurde schon der letzte Psalter begonnen. Wenn der zu Ende war, mußte man in Kottenheim sein, und von da war’s nur noch knapp eine Stunde bis Obermauelsbach. Weit bauschten sich die Fahnen im Abendwind, als die Wallfahrer um den letzten Berghang bogen und mit einemmal das hebe Heimatdorf vor ihnen lag, als sie die Dächer über den Baumwipfeln hervorlugen und den Kirchturm hoch darüberstehen sahen. Aber was war denn das? Aus den Turmfenstern wehten bunte Fahnen, ja, auch von den Giebeln der Häuser flatterten sie wie sonst nur an Fronleichnam oder am Kirchweihtag. Und sah man recht? War da nicht gar am Eingang zum Dorf ein großmächtiger Triumphbogen aufgebaut, als wenn der Bischof käme? Der gute Pastor bekam einen gewaltigen Schreck. Da hatten die Obermauelsbacher auch von der Heldentat der drei Lebensretter gehört und wie feierlich sie in Heiligkreuz empfangen worden waren. Gib acht, jetzt bereiten die Obermauelsbacher den Strolchen eine ebensolche Huldigung. Ja, dachte der arme Pastor, das kann ja gut werden! Tatsächlich, unter dem Triumphbogen stand das ganze Dorf versammelt, natürlich mit weißen Mädchen, Herrschaft, und die Trompeten hatten sie auch dabei. »So ein Unfug!« seufzte der Pfarrer von Obermauelsbach.


    Die »Verstoßenen« aber reckten die Hälse. Die ganze Prozession hatte bemerkt, daß da im Dorfe etwas besonderes los war. Es war in Obermauelsbach nicht üblich, heimkehrende Wallfahrten mit solchem Gepränge zu empfangen. Also... ob es wegen der drei Lebensretter war? Mariechen Knisterpott seufzte schon: »O, die tapferen Jungen, sie haben es verdient.« Den »Verstoßenen« schlug das Herz in den Hals. So war’s recht: Ehre, wem Ehre gebührt. Im Nu hatten sie sich wie die Wiesel, still und gewandt nach vorne geschlängelt, an die Spitze der Prozession. Alles Brummen der Brudermeister war da umsonst. Jetzt begannen auch schon die Glocken zu läuten. »Wunderbar, wunderbar!« seufzte der dicke Emil und reckte sich.


    Man war am Triumphbogen angekommen. Hilf, Himmel, da standen der Herr Ortsvorsteher und Herr Lehrer Otto, im schwarzen Kirmesrock, sogar mit dem Zylinderhut auf dem Kopfe, dem Pastor wurde es regelrecht schwindelig. Aber die »Verstoßenen« trabten ruhig auf die beiden los, als wenn das alles ganz selbstverständlich wäre. Nun konnte es losgehen! Im gleichen Augenblick trat denn auch Herr Lehrer Otto vor und sprach also:


    »Liebe Obermauelsbacher, und insbesondere ihr, meine heben Wallfahrer! Indessen ihr mit frommem Gebet und herzlichem Gesang zum Gnadenort Heiligkreuz gepilgert seid, dort des Dorfes Nöte und Anliegen Gott, dem Herrn, zu empfehlen, haben wir, die wir daheimgeblieben sind, aus Zufall, ja ganz aus Zufall eine schöne Entdeckung gemacht. Aus alten Büchern und Protokollen haben wir zusammenrechnen können, daß diese eure Wallfahrt im Jahre 1923 ausgerechnet die hundertste Wallfahrt ist, die das Dorf Obermauelsbach nach Heiligkreuz unternommen hat. Ihr habt das nicht gewußt, und wir wissen es auch erst seit zwei Tagen. Aber wir haben uns gesagt: Weil ein solch seltenes Jubiläum eben doch nur einmal kommt, deshalb soll es denn auch gefeiert werden zu eurer Freude und zur Erbauung und Ermunterung für das ganze Dorf. Deshalb die Fahnen, deshalb dieser Ehrenbogen, deshalb auch das frohe Glockenläuten. Herzlich willkommen daheim, ihr Lieben!«


    [image: ]


    Oha! Wo war ein Loch im noch sonnen warmen Asphalt der Chaussee, in dem die »Verstoßenen« sich verkriechen konnten! War das ein Hereinfall! Nun standen sie alle zwölf vorne in der ersten Reihe, Karo, der Köter, auch zum Überfluß dabei, und keiner sah sie an! Sie durften sich ja zu allerletzt diesen feierlichen Empfang zur Ehre rechnen, sie waren ja nur hinterhergepilgert. Ach, sie hatten alle zwölf blutrote Köpfe, indes das ganze Dorf mit lächelnder Schadenfreude sich an ihrem Reinfall weidete.


    Auch der Herr Pastor war recht zufrieden und schmunzelte in sich hinein: »Gottlob, die sind geheilt!« Und dann sagte er ganz laut: »Habt Dank, Herr Lehrer, und ihr Obermauelsbacher alle, für diesen schönen Empfang! Das ist wirklich eine Überraschung, die ihr uns da bereitet habt. Von einem solchen Jubiläum hat tatsächlich niemand was gewußt. Aber nun laßt uns dem Herrgott die Ehre geben, weil unter seinem Segen auch diese Jubiläumswallfahrt zu so gutem Ende kam für uns alle, selbst für die Zwölf. Auf zum Gotteshaus!«


    Und mit Getöse setzte nun die Dorfmusik ein. Feierlich zog die Obermauelsbacher Jubiläumsprozession in die Heimatkirche, wo wiederum die Kerzen am Altare brannten wie sonst zu Weihnachten, und wo mächtig die Orgel brauste, und alles Volk mit tiefem Jubel sang:


    


    »Großer Gott, wir loben dich,


    Herr, wir preisen deine Stärke!«


    


    Damit war die Wallfahrt nach Heiligkreuz zu Ende. Unsere »Verstoßenen« hatten ihren Reinfall schnell vergessen. Ehe ein Monat verflossen war, waren auch sie wieder Obermauelsbacher Jungen wie die anderen, ohne etwas Besonderes. Nur wenn sie sich an freien Nachmittagen bei Willem auf dem Mühlenanger trafen, dann erzählten sie bisweilen: »Weißt du noch damals im großen Wald... oder in Oderbach! Denkst du noch an Hintertuxers Florian und seine beiden Ochsen Buff und Bemsel?« Dann freuten sich alle an dem, was sie erlebt. Seitdem sind viele Jahre vergangen. Aus den »Verstoßenen« sind tüchtige Männer geworden. Und das ist wahr: Seit 1923 sind sie nun jedes Jahr mit den Obermauelsbachern nach Heiligkreuz gepilgert. Wenn sie unterwegs in Dickendorf oder Hildenfeld oder auch in Heiligkreuz bei einem Gläschen Bier am Abend zusammenhocken, dann sind die Zwölf sich immernoch einig: »Unsere erste Wallfahrt nach Heiligkreuz war und bleibt die schönste!« Und das kann man verstehen!
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